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Der »Rote Teufel« lauerte nun schon seit vielen Tagen bei Bornholm. Es war Spätsommer, drückende Hitze lastete auf dem Meer und der Ostseeinsel. Der Teer auf den Planken trieb Blasen, und manchmal herrschte tagelang Flaute, bei der das Segel schlaff niederhing.
Störtebekers Mannschaft murrte. Die zwanzig handfesten Gesellen waren auf Beute und Kaperung aus, und ein Kapitän, der sie enttäuschte, konnte rasch abgewählt sein. So erforderten es die Sitten der rauen Vitalienbrüder, die der Hanse und der ganzen Welt den Krieg angesagt hatten.
Gottes Freund und aller Welten Feind, dachte Klaus Störtebeker. Er lehnte an der Reling – zur Zeit war es wieder mal windstill. Glatt lag die Ostsee. Nur ab und zu sprang ein Fisch aus dem Wasser und unterbrach, wenn er wieder hineinklatschte, die im Sonnenlicht wie einen Spiegel schimmernde Oberfläche.
Der hochgewachsene, blonde, bärtige Piratenkapitän blieb völlig ruhig, so als ob er durch die Hitze in Lethargie versetzt worden sei. Er schien die scheelen Blicke nicht zu bemerken, die ihm die Mannschaft zuwarf, die auf der Kogge herumlungerte, die seit einiger Zeit Störtebekers eigenes Schiff war.
Allen voran unter den Murrern war Diederich Teuken, Störtebekers Bootsmann, ein rothaariger, aufmüpfiger Kerl. Ein trinkfester Geselle war er, bärenstark, mit keulenförmigen Unterarmen, schulterlangen Haaren und ziemlich niederer Stirn. 
Zahlreiche Sommersprossen bedeckten sein Gesicht und die Arme, und er musste seine empfindliche Haut – wie bei vielen Rothaarigen – vor der brennenden Sonne schützen. Gerrit Wigbald, schiefschultrig, körperlich keineswegs sonderlich stark, Störtebekers Bursche, der für ihn durch’s Feuer ging, hatte ihn mehrfach gewarnt.
»Teuken ist ebenso ehrgeizig wie hinterlistig«, hatte er zu seinem Käpten gesagt. »Er würde gern an eurer Stelle Kapitän sein und traut es sich zu.«
Da lachte Klaus Störtebeker nur.
»Teukens Gehirn könnte man leicht in eine Nussschale füllen, und da bliebe noch einiger Platz übrig«, sagte er. »Er wird nie Käpten sein, sondern immer Befehlsempfänger bleiben.«
»Er schürt die Unruhe unter der Mannschaft. Wir haben schon lange keinen fetten Fang mehr gemacht. Er sagt, es wäre ein krasser Fehler, dass wir uns hier herumdrücken, während anderswo die Hanseschiffe und die der Dänen verkehren und ihre Besatzungen sich ins Fäustchen lachen, weil wir sie ungeschoren lassen. – Goedecke Micheel, Hennig Wichmann, Magister Wigbold und die anderen Kaperkapitäne haben sich andere Jagdgründe gesucht – und taten gut daran.«
»Gut Ding will Weile haben«, antwortete Störtebeker dann. »Wo viele Jäger sind, bleibt nicht viel von der Beute für den einzelnen übrig.«
Daran dachte er jetzt, während die Sonne auf’s Meer niederbrannte. Sie stand jedoch bereits ziemlich tief im Westen. Störtebeker schaute aufs Deck nieder
Und er hörte es murmeln: »Nicht einmal einen lausigen Heringsfischer haben wir kapern können. Einfach nichts.«
Da rief er von oben: »Was höre ich da? Wir vergreifen uns nicht an den Armen, zu denen die Fischer zählen. Sie stehen vielmehr unter unserem Schutz.«
»Ja, nobel ist der Herr mit der leeren Tasche«, höhnte ein Matrose. 
Er winkte abschätzig ab. Störtebeker überlegte, ob er hinuntersteigen und den Kerl zu Boden schlagen sollte. Doch er entschied sich dagegen. Es hätte nur noch mehr böses Blut unter der Mannschaft erzeugt.
Störtebeker dachte nach, was ihn aufs Meer getrieben hatte. Er hieß eigentlich Klaus von Althum und stammte aus einer Pächtersfamilie im Mecklenburgischen. Die Ungerechtigkeit und die Willkür der Mächtigen und ihrer willfährigen Diener und Werkzeuge sowie die Enge und Knechtschaft, in der das einfache Volk leben musste, hatten ihn schon früh aufbegehren lassen.
Seine Jugendliebe Anna Lietzen war ihm genommen worden und gehörte längst einem anderen Mann an, mit dem sie ihr Vater vermählt hatte. Auch die Liebesaffäre mit Clara Wichmann, die er auf Rügen kennengelernt hatte, wo die Vitalienbrüder[1] oder Likedeeler[2] ihr Winterlager hatte, gehörte der Vergangenheit an.
Und auch von der schönen Schlossherrin Heloise von Ruden an der Nordseeküste hatte er sich trennen müssen, weil sie für sich und einen Piraten keine Zukunft sah. Meine Braut ist die See, dachte Klaus Störtebeker wehmütig. Nur ihr kann ich treu sein.
Er schaute den Möwen zu, die im Gleitflug über das Wasser segelten. Dann – endlich – kam eine Brise auf, wurde stärker. Rasch füllte sich das Segel der Kogge. 
Störtebeker atmete auf, gleich wurde ihm besser. Flaute und drückende Hitze waren die Todfeinde einer erfolgreichen Kaperfahrt. Die Brise vertrieb ihm die trüben Gedanken, die auch ihn heimgesucht hatten. Er war ein Mann der Tat, rau, tapfer, aber mit einem goldenen Herzen. 
Freund der Armen und Feind der Reichen und Unterdrücker. Er schaute nach vorn, nie zurück.
Dann, ehe die Nacht einbrach, ertönte der Ausruf des Schiffsjungen Hajo, auch Deich-Hajo genannt, eines Waisenjungen, der im Krähennest oben am Mast saß: »Schiff in Sicht!«
Sofort war die Mannschaft hellwach und voll Spannung. Man fragte den Ausguck im Mastkorb, was er denn sähe.
»Es ist ein Kauffahrer«, antwortete der gerade dreizehnjährige Schiffsjunge, den Störtebeker unter seine Fittiche genommen hatte und der den vollen Beuteanteil erhielt, was manchem missfiel. »Er fährt mit nur einem Segler als Begleitschutz.«
Da lachten die Seeräuber rau.
»Den fürchten wir nicht! Wir entern die Pfeffersäcke und berauben sie um ihr Gut und das Leben.«
Sie brachen in wildes Gejohle und Hochrufe aus. Sie hofften auf fette Beute, was anzunehmen war. Denn Ramsch und wertloses Zeug verschiffte man nicht auf dem teuren Seeweg, das brachte keinen Gewinn. Und das – Geld und Gewinn – war das, was die Pfeffersäcke der Hanse[3] wollten.
Wo du nicht bist, Herr Jesu Christ……, lautete ihr Gebet. Dabei pflegten sie Daumen und Zeigefinger mit der Geste des Geldzählens zu reiben. 
»Los geht’s!«, rief Gerrit Wigbald, der seine Stellung als Störtebekers Bootsmann dem ihm körperlich weit überlegenen Diederich Teuken hatte räumen müssen. »Kapert die Pfeffersäcke! – Bald wird bei ihnen Heulen und Wehklagen herrschen. Ich höre sie schon laut mit den Zähnen klappern, und ihre vor Angst vollgeschissenen Hosen stinken gegen den Wind.«
Die Seeräuber lachten, aufgeweckt bis zum letzten Mann und in übermütiger Stimmung. Sie wussten, es konnte – und würde – bei ihnen Tote und Verwundete geben. Doch das störte sie nicht.
Flott gelebt und jung gestorben, das gibt eine schöne Leiche lautete ihr Devise. Ihrem eigenen Tod und dem anderer sowieso standen sie ziemlich gleichgültig gegenüber.
»Heißt die Segel!«, brüllte Störtebeker mit Donnerstimme. »Da ist er, der Kauffahrer! Jetzt haben sie uns gesehen und suchen uns zu entkommen. Auf Bornholm wollen sie Zuflucht suchen, sich in einer Bucht verstecken, denn den Hafen werden sie nicht mehr erreichen. – Wir schneiden ihnen den Weg ab.«
So geschah es. Der »Rote Teufel« lag hart vor dem Wind, der noch stärker wurde und brauste. Er sang sein Lied in der Takelage.
Der Kauffahrer war eine Silhouette vor der im Meer rot versinkenden Sonne. Doch eine sternklare Nacht mit fast vollem Mond stand bevor. Im Schutz der Nacht würde der Kauffahrer nicht entkommen können.
 
 
 
Das Kauffahrerschiff hieß »Wappen von Lübeck« und kam von Riga, wo es eine Ladung aufgenommen hatte, die fast unglaublichen Gewinn versprach. Wertvolle Pelze, bis hin zu Nerzen und Edelmardern, außerdem Bernstein und Silbergerät, das aus der Hinterlassenschaft eines lettischen Edlen stammte. Die habgierige Witwe, ein noch junges Weib, die froh war, ihn zu überleben, hatte es in aller Eile beiseite geschafft und verkauft, ehe sie wegen der Erbstreitigkeiten mit den Söhnen des Verstorbenen, die teils älter als sie waren, es nicht mehr konnte.
In Riga befand sich ein Handelskontor der Hanse, am Vorhafen Jümala an der Riga'schen Bucht gelegen. Agneta Gronacht, 19 Jahre jung, eine Patrizierstochter aus Lübeck, war dort gewesen, begleitet von ihrer Magd Rosina Hansen und einem Knecht, der auch als ihr Leibwächter diente.
Der Kaufherr Ludger, ihr Vater, hatte sie nicht zum Vergnügen geschickt, sondern in kühler Berechnung. Denn Cornelis Gronacht, sein weit älterer Halbbruder, war ihm schon seit Jahren nicht grün. Dann hieß es, dass es mit Cornelis’ Gesundheit nicht mehr zum Besten stünde.
Die Barmherzigen Schwestern in Riga pflegten ihn und gingen in seinem hohen, schmalbrüstigen Kontor, über dem sich seine Wohnung befand, ein und aus. Cornelis, ein Endfünfziger, was in jener Zeit Ende des 14. Jahrhunderts ein fortgeschrittenes Alter war, war ledig und kinderlos.
Mit einem Weib und Kindern hatte er sich nie beschweren wollen. Nun, da er hustend und elend und selbst im dicken Pelz frierend sein Ende erwartete, ging es um sein Vermögen. Ludger Gronacht, Ratsherr in der stolzen und mächtigen Hansestadt Lübeck, nahm nicht zu Unrecht an, dass die Barmherzigen Schwestern ihm die Hand führen könnten, sein Testament zu Gunsten der Mutter Kirche zu verfassen, die seit jeher einen sehr tiefen Säckel hatte.
Was darin landete, diente weniger dazu, die Armen zu nähren, den Witwen und Waisen zu geben und die Heiden zu missionieren, als vielmehr anderen Zwecken. Prächtige Kirchen zu bauen mit goldenem Gerät – zur Ehre Gottes und der Heiligen, die an sich noch nie gesagt hatten, dass sie es brauchten – und Bischöfe, fette Prälaten und Pröpste zu nähren, deren Lebenswandel nicht immer ein vorbildlicher war.
Und höhere Ränge – Gegenpäpste hatte es in den letzten Jahrzehnten schon gegeben, und oft bildeten kirchliche und weltliche Macht ein unheiliges Konglomerat. Auch waren die geistlichen Herren oft jüngere Söhne von Adligen, die man in diesen Stand abgeschoben hatte, und die es durchaus nach weltlicher Macht gelüstete.
Es gab kriegerische Bischöfe und Erzbischöfe, die es mit jedem Raubritter aufnehmen konnten und aufnahmen. Schwer waren die Zeiten, Gerechtigkeit eine Mangelware. Die Armen wurden immer ärmer, die Reichen immer reicher. Irgendwann einmal würde sich der geschundene und ausgebeutete Bauernstand erheben, selbst wenn es noch lange dauerte, und würden Bauernkriege ausbrechen.
In den Städten hatten die Zünfte die Macht – Stadtluft macht frei, hieß es – da war es etwas besser, doch immer noch schwer genug. Der schlaue Ludger Gronacht überlegte sich also, wie er seinen ihm abweisend gegenüberstehenden Halbbruder dazu bringen könnte, sein Vermögen den Lübeckern – dem Lübeckschen Teil der Familie – zu geben.
Er selbst – Ludger – durfte sich nicht zu ihm wagen. Denn als sie zuletzt miteinander gesprochen hatten, es war etliche Jahre her, waren sie sich buchstäblich in die Haare geraten. Cornelis riß Ludger am Bart und schalt ihn einen Spitzbuben – sie hatten sich über die Abrechnung des Gewürzhandels nicht einig werden können.
Ludger wiederum ließ sich das nicht gefallen, zerrte ihn ebenfalls an den Haaren, und so boxten und zankten sie sich. Bald danach war Cornelis abgereist – er hatte Lübeck im Zorn verlassen, weil man ihn auch noch im Rat zurücksetzte und sich weigerte, den neu erbauten Pulverturm nach ihm zu benennen.
Er hatte später mit seinem Halbbruder geschäftlich zusammengearbeitet, doch kühl und ohne Begeisterung, und es in Riga sehr weit gebracht. Einen seiner Söhne mochte Ludger nicht zu ihm schicken. Sie würden ihn Cornelis zu sehr an ihn – Ludger – erinnern.
Doch da fiel ihm die liebreizende Tochter Agneta ein. Sie war eine Schönheit mit ihren kastanienbraunen Haaren, die sie zu Flechten geflochten hatte, dazu bescheiden und fromm. Mit ihren meergrünen Augen, der schlanken Figur, die jedoch durchaus ansprechende weibliche Rundungen hatte unterm Bordürenkleid, dem zarten Teint und der lieblichen Stimme war sie die Einzige von den Lübecker Gronachts, die das Herz des Griesgrams Cornelis erweichen konnte.
Und die als Gegengewicht zu den Barmherzigen Schwestern eingesetzt werden konnte. Schweren Herzens hatte Ludger Gronacht also seine Tochter auf dem Seeweg nach Riga geschickt, wo sie bei ihrem Onkel Cornelis bleiben und ihm den Haushalt führen sollte.
Das war ihr gelungen – wie sie es fertigbrachte, gegen die Barmherzigen Schwestern zu bestehen, war ein Kapitel für sich. Doch Agneta, über mittelgroß, war durchaus nüchtern in ihrer Denkweise und auch tatkräftig, keine Angsthäsin.
Mit ihrer liebenswerten, bescheidenen Art hatte sie tatsächlich das Herz ihres Onkels gewonnen. Sie pflegte ihn über den Winter und leistete ihm, in bescheidenem Maß, bei seinen Geschäften Beistand. Denn Cornelis Gronacht war Kaufmann mit Leib und Seele, er klammerte sich an seine Tätigkeit und schleppte sich selbst dann noch ins Kontor, als er vom Tode gezeichnet war.
Und da er seinen Halbbruder Ludger nach wie vor nicht mochte und seine Beweggründe, ihm Agneta zu schicken, wohl durchschaute, fiel ihm eine Intrige ein, dem Lübecker einen Streich zu spielen. Abgesehen von einem Salär, den er den Barmherzigen Schwestern gab, vermachte er sein gesamtes Vermögen Agneta.
Mit der Auflage freilich, sie müsse bis zu ihrem 21. Geburtstag verheiratet sein – das war für eine junge Frau der damaligen Zeit ein Alter, nach dem sie als alte Jungfer galt. Und das Vermögen müsse ungeschmälert in ihrem Besitz und dem ihres Gatten bleiben, doch möchte sie Ludger, ihr Vater, beraten, damit sie da keinen Fehlgriff tat.
Die letzte Entscheidung über die Ehe jedoch hätte sie, und sie dürfe zu keiner gezwungen werden.
Das, war einer von Cornelis’ letzten Gedanken, würde seinen Halbbruder mächtig fuchsen. Einerseits bekam er sein – Cornelis’ – Vermögen nicht in die Finger. Andererseits musste er gar noch einen geeigneten, guten Gatten für seine Tochter wählen, der auch ihr genehm war.
Und er – Cornelis – stärkte Agnetas Stellung gegen Vater und den Rest der Familie, der er damit einen schönen Streich spielte. Beinahe froh war er dann gestorben. Sein letztes Geschäft war der Aufkauf des Silbergeräts von der lettischen Adelswitwe gewesen, wobei der sterbende schwerkranke Mann sie noch über den Tisch zog, so gut er das konnte.
Auch hatte er für buntes Glas aus Holland, Ware einer Glasbläserei aus Amsterdam, eine Menge Edelpelze erworben. Dann, da alles geregelt war, Cornelis Gronacht hatte die Augen geschlossen und war feierlich beigesetzt worden, kehrte die schöne Agneta auf der »Wappen von Lübeck« nach einem Dreivierteljahr Abwesenheit in die Heimat zurück.
Sie überschiffte die Ostsee – ihr Onkel hatte, nicht zuletzt durch ihre Anwesenheit und Pflege, den Winter überstanden und Frühjahr und einen Teil vom Sommer noch erlebt. Agneta betrauerte seinen Tod ehrlichen Herzens – das Testament hatte sie ihm nicht eingeredet.
Unrecht war es ihr jedoch auch nicht. Denn, wusste sie nun, würde ihr Vater sie nicht mit Jobst Swartekoop verheiraten können, wie er es vorgehabt hatte. Swartekoop war der Sohn eines Lübecker Ratsherrn, er war eitel und herrschsüchtig, eine Frau würde bei ihm kein gutes Leben haben.
Die Ehe war an sich schon abgesprochen gewesen. Doch weil er auf das Vermögen seines älteren Halbbruders schielte, hatte Ludger Cornelis seine schöne Tochter nach Riga geschickt. So war die Lage, als an diesem Spätsommertag Agneta auf dem Achterkastell der einmastigen Kogge saß und sich von ihrer Magd ihre Haare flechten ließ.
Ihr schönes Haar mit dem leichten rötlichen Schimmer glänzte im Schein der untergehenden Sonne. Sie trug einen schöngewirkten Hüftgürtel unterhalb der Taille ihres grünen, glockenförmigen Kleides mit der schmalen Taille. Das Kleid war lang und in der Mitte durchgeknöpft, mit Schnüren und Verzierungen an den Ärmeln.
Wertvoller Bernsteinschmuck vervollständigte Agnetas Ausstattung. Ihre zierlichen Füße steckten in feingearbeitetem Brabanter Schuhwerk, wie es sich nur die Vornehmen leisten konnten. An ihrer zarten Hand funkelte ein wertvoller Ring.
Agneta lächelte, Bornholm war schon erreicht, bald würde sie – endlich! – wieder zu Hause sein. Mit einem großen Vermögen ausgestattet, reich und unabhängig – was konnte sie mehr begehren? Sie hatte schon einen jungen Mann im Sinn, einen anderen als den garstigen, eingebildeten Swartekoop, den ihr Vater für sie ausgesucht hatte.
Was konnte sie mehr begehren?
Rosina Hansen, die Magd, schielte neidisch auf Agnetas Kleidung und Schmuck. Die Magd war viel einfacher gekleidet als die Herrin – sie trug ein einfaches Leinenkleid und hatte eine Haube am Kopf. Ihre rauen, rissigen Finger verrieten, dass sie öfter mit der Waschlauge in Berührung gerieten und mit dem Putz- und Spülwasser.
Rosina war auf eine derbe Art durchaus hübsch – die Matrosen der »Wappen von Lübeck« schauten sie begehrlich an und wären wohl geneigt gewesen, sie in eine unbeachtete Ecke zu ziehen. Aber da keiner von ihnen Rosina einem anderen gönnte, war da nichts möglich gewesen. Von ihr aus hätte schon etwas sein können.
In späteren Jahren, das sah man schon, würde Rosina auseinandergehen und gelinde gesagt kräftig sein. Doch jetzt war sie drall und prall, mit strohblonden Haaren, breiten Hüften und einem üppigen Busen. Ihre Augen waren immer weit aufgerissen – sie hatte einen leichten Basedow-Blick – als ob sie überrascht in die Welt schaute.
Warum bin ich nicht als Patrizierstochter geboren?, dachte sie wieder einmal. Womit hat Agneta das verdient? Und jetzt hat sie auch noch das große Vermögen geerbt.
Der Neid nagte schon lange an Rosinas Seele. Um an die Stelle ihrer Herrin zu gelangen, hätte sie alles getan. Und, da sie ihr ihre Geburt und Stellung missgönnte, hätte sie es gern gesehen, wenn es ihr schlecht gegangen wäre.
Das behielt sie jedoch tief in sich und verriet es keiner Menschenseele. 
Die Wellen plätscherten, der Wind hatte nach der langen Flaute endlich aufgefrischt. Kühlung bringend wehte die Abendbrise. Möwen flogen kreischend. Ein Seeadler kreiste am Himmel. 
Die Matrosen sangen ein romantisches Lied. Das Begleitschiff, das mit ein paar Kanonen bestückt war, segelte in einigem Abstand.
Alles war schön, ruhig und friedlich und gut. Abendfriede senkte sich über die See. 
Da ertönte vom Ausguck ein Schrei: »Schiff in Sicht!« 
Noch dachte sich niemand etwas Besonderes. Man war ja in der Nähe der Insel Bornholm, zudem war dies keine vielbefahrene Route der Hanse. Die berüchtigten Likedeeler oder Vitalienbrüder erwartete man hier nicht.
Da hatte der schmerbäuchige Kapitän, der in seiner Kabine ein Nickerchen machte, sich beruhigend ausgesprochen.
»Störtebeker und Konsorten machen die Nordsee und das Kattegat[4] unsicher«, hatte er neulich gesagt. »Sie brauchen wir nicht zu fürchten. Unsere Reise wird so sicher verlaufen wie in Abrahams Schoß.«
Doch dann, als der fremde, hochbordige Segler sich näherte, geschickt den Wind ausnutzend, gellte es aus dem Krähennest[5]: »Piraten!«
Und dann, nächster Schrecken: »Es ist der >Rote Teufel<! Das ist Störtebeker, der Schrecken der Meere! Gott sei uns allen gnädig.«
 
 
 
Auf beiden Schiffen, der »Wappen von Lübeck« und dem Begleitschiff »Blanke Hans«, das mit Söldnern besetzt war, herrschte blanker Schrecken. Kapitän Mauritz, der Schiffsführer der »Wappen von Lübeck«, stolperte an Deck. Er hielt seine engen Hosen fest, die er noch nicht hatte schließen können, und fuchtelte mit dem Schwert.
Der Steuermann erstattete ihm Bericht.
»Bist du sicher, dass es der >Rote Teufel< ist?«, fragte der Käpten den Ausguck. 
»Ja«, schallte es aus dem Krähennest. »Die roten Planken am Bug sind unverkennbar. Zudem sehe ich Störtebekers Flagge, die Faust mit dem Schwert, neben dem Totenkopfwimpel. – Er ist es.«
»Wie kommt er hierher?«, fragte der Käpten.
Es war eine rhetorische Frage, auf die er keine Antwort erwartete. Er blinkte mit einer Metallscheibe zum Begleitschiff hinüber und wechselte Flaggenzeichen mit dessen Käpten. Sie wirkten recht hektisch.
Man versuchte, Bornholm zu erreichen und dort in den Schutz des Hafens zu gelangen oder in einer versteckten Bucht hinter einer Landzunge Zuflucht zu suchen. Aber das Freibeuterschiff schnitt diesen Weg ab. Unbarmherzig und unausweichlich wie das Schicksal selbst näherte es sich.
Die Sonne versank blutrot im Meer – ein böses Omen, dachte Agneta Gronacht, die noch auf dem Achterdeck stand, ein Stück hinter dem Steuermann. Ihr Knecht wartete unten, das Schwert in der Faust, mit steinerner Miene.
Der fast volle Mond und die hell glänzenden Sterne zerschlugen jede Hoffnung auf einen Schutz der Dunkelheit. Die »Wappen von Lübeck« war schwer beladen und lag tief tief im Wasser – außer den wertvollsten Gütern trug sie noch andere. 
Die »Wappen von Lübeck« war 27 Meter lang und hatte eine Breite von 7,5 Metern. Sie trug 180 Tonnen Last – war also voll beladen – und hatte ein Achter- und Bugkastell. Auf dem letzteren stand ein Geschütz.
Mit ihren 180 Quadratmetern Segelfläche fuhr sie jetzt etwa so schnell wie ein Fuhrwerk an Land. Das Begleitschiff war etwas schneller, doch beide waren sie Störtebekers »Roter Teufel« an Schnelligkeit und Wendigkeit weit unterlegen.
Zudem manövrierten die Freibeuter geschickter. Es war wie ein Wettrennen zwischen einem fetten, behäbigen, kurzatmigen Mann und einem schnellen Sprinter. Der »Rote Teufel« war schlank gebaut, hochbordig genug, damit die Freibeuter beim Entern leicht an Bord der der Beuteschiffe gelangen konnten, doch flachkielig, um in flacheren Gewässern manövrieren zu können.
Und – vor allem – wenn sie Friedeschiffe der Hanse verfolgten sich über Untiefen hinweg retten zu können. Dann hatten die Verfolger nämlich das Nachsehen oder strandeten gar, wenn sie zu eifrig waren. Seit das Piratenunwesen zunahm, rüsteten die geplagten Hansestädte hin und wieder eine Flotte aus, um die Piraten niederzukämpfen – die sogenannten Friedeschiffe.
Doch jetzt war keine solche Flotte da.
Käpten Mauritz rief alle Heiligen um Schutz und Hilfe an, doch anscheinend waren sie alle taub. Entsetzt sahen Agneta und ihre Magd, dass sich das Freibeuterschiff näherte.
Schon konnte man Einzelheiten erkennen. Die sternklare Nacht machte es möglich.
»Die Freibeuter werden über uns herfallen«, sagte Rosina.
Ein böses Lächeln spielte um ihre Lippen in dem etwas gewöhnlichen Gesicht. Agneta konnte es nicht sehen. Mir wird es nicht soviel ausmachen, dachte die Magd, der Männer nicht unvertraut waren. Doch ihrer hochnäsigen Herrin, wie sie es nannte, gönnte sie es, von den Freibeutern missbraucht und geschunden zu werden.
Hoffentlich sind sie recht grob zu ihr, dachte sie, und das werden sie schon, wenn die Jungfer sich anstellt und ziert. Sie war da von anderem Schlag. Für ein hohes Lösegeld sollen sie die Agneta nach Hause schicken, mit einem Piratenbalg im Bauch, dachte die böse Magd.
Dann wird sich ihr Liebster, der Ratsschreiber Jan Kerkhus, es überlegen, ob er sie noch zur Frau nimmt. Der reiche Swartekoop sowieso nicht mehr. Andererseits, bei dem großen Vermögen… Rosina wusste viel über die Verhältnisse ihrer Herrin, die immer gut zu ihr gewesen war und die ihr völlig vertraute.
Die wahren Gedanken der falschen Schlange kannte sie nicht.
Der »Rote Teufel« näherte sich. Schon sah man den athletischen, muskulösen Mann, der ihn steuerte.
»Das ist Störtebeker, der Satansbraten!«, sagte der Käpten, der mittlerweile seine Hose geschlossen hatte. Er war ziemlich blass. »Man sagt, er hat die Kraft von sieben gewöhnlichen Männern. Er trinkt jeden unter den Tisch und fürchtet weder den Tod noch den Teufel. Er kennt kein Erbarmen, und ich weiß, dass er sogar Säuglinge schon über Bord warf, wenn ihn ihr Geschrei auf geenterten Schiffen störte. Er ist unsagbar grausam – Gefangenen schneidet er grundsätzlich die Nase ab, bevor er sie gegen Lösegeld freilässt. Er foltert persönlich und grausam diejenigen, die er verdächtigt, sie würden ihm Wertsachen unterschlagen. – Und bei Frauen… das kann ich nicht sagen, der Anstand verbietet es.«
»Ich habe andere Dinge über ihn gehört«, sagte Agneta, die bleich, aber gefasst war. »Es heißt, dass er den Reichen nimmt und den Armen gibt und schon manchem armen Bauern half, die Pacht zu bezahlen. Hungrige speist und Nackte und Frierende kleidet.«
»Glaubt Ihr, das ist ein Heiliger und er kann über’s Wasser gehen?«, höhnte der Käpten. »Das sind Ammenmärchen, die Euch da aufgebunden wurden, gnädiges Fräulein. – Betet, dass wir den Kampf bestehen, dem wir nicht ausweichen können, und Ihr nicht in die Hände dieser Unmenschen fallt.«
Er winkte zum Begleitschiff hinüber, das nur wenig Fracht an Bord hatte, dafür aber mehrere Kanonen trug. Sie waren freilich, wie bei allen Schiffsgeschützen dieser Zeit, nicht sehr zuverlässig oder treffsicher. Auch die Hakenbüchsen waren eine unsichere Sache, die Armbrust schon treffsicherer.
Der Kampf zur See wurde hauptsächlich mit dem Schwert, dem Enterbeil und dem Dolch ausgetragen. Der »Rote Teufel« war nun nahe heran.
Man sah die Piraten in den Wanten hängen, den Dolch im Mund, Enterbeil oder Schwert im Gürtel, und glaubte, ihre Augen mordlüstern funkeln zu sehen.
Mit einer Frau wissen sie wohl etwas anzufangen, dachte Rosina, besonders, wenn diese dem Mann zugeneigt und liebeserfahren ist. Man könnte sie sich geneigt machen, oder, wenn es mir gelingt, die Gunst des Kapitäns zu erringen… Rosina Hansen war nicht so verzweifelt wie manche anderen an Bord, obwohl sie zum Schein die Hände rang, sich auf’s Deck kniete, den Himmel anflehte. 
Ich werde schon zurechtkommen, dachte sie, und auf dem Schiff drüben werde ich keine Magd mehr sein. Vielleicht wird Agneta dann meine Magd sein…
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»Kehrt um!«, brüllte Käpten Mauritz. »Lasst uns nicht im Stich!«
Der »Rote Teufel« rauschte heran, die Kielwelle hinter sich lassend. Der »Blanke Hans« aber, das Begleitschiff des stattlichen Kauffahrers »Wappen von Lübeck«, floh schnöde, ohne einen Schuss abgefeuert oder den Kampf auch nur versucht zu haben. Störtebekers Name und Auftauchen allein genügten, um dem Kapitän des Schiffs mit den Söldnern die Lust zum Kampf zu nehmen.
Sie sagten sich, dass sie ihren Sold nicht erhielten, um ihn mit den Ostseekrabben zu teilen, die sie verzehren würden, wenn die Piraten sie umbrachten. Und – lieber fünf Minuten lang feige als ein Leben lang tot.
Ihre Rechnung ging auf. Die Freibeuter stürzten sich auf die fette Beute – das Kauffahrerschiff – und das Begleitschiff machte sich feige davon.
»Ihr verdammten Krabatten, ihr feigen Schweine! Der Teufel möge euch holen, ihr wortbrüchigen, elenden Halunken!«, schimpfte Kapitän Mauritz. 
Sein Gesicht war hochrot vor Zorn, und er sah aus, als ob ihn jeden Moment ein Schlaganfall treffen würde. Er wendete sich an die zwei Frauen, Agneta und ihre Magd.
»Los, unter Deck, versteckt euch in einem Winkel! Oder kriecht in ein Fass.«
»Wir werden wohl kaum ein leeres finden«, sagte Agneta.
»Einerlei. Hier seid ihr nicht zu gebrauchen, gleich geht es heiß her. – Wir werden unser Leben so teuer wie möglich verkaufen. Gnade ist von Störtebeker, dem Mordteufel, nicht zu erwarten. – Lieber sterbe ich mit dem Schwert in der Hand, als mich abschlachten oder über die Planke schicken zu lassen.«
Er war ein tapferer Mann. Agneta küsste ihn gerührt auf die Wange.
»Der Himmel möge euch beistehen, Kapitän Mauritz. Sollten wir überleben, werde ich berichten, wie tapfer ihr seid.«
Der Käpten wischte sich über die Wange. Ein weiches Schimmern war in seinen Augen.
»Ich habe eine Tochter, etwa so alt wie Ihr, gnädiges Fräulein. Den Enkel, den sie erwartet – sie ist mit einem wackeren Steuermann verheiratet – werde ich wohl nicht mehr sehen. – Seemannslos. Geht.«
Rosina wunderte sich, weshalb er sich nicht einfach ergab und seine Fracht auslieferte. Sie hätte das getan. Sie folgte ihrer Herrin unter Deck, wo sie sich ein Versteck im Laderaum suchten. Dort kauerten sie in der Dunkelheit. Bald hörten sie das Krachen der Kanonen – es wurde nur wenig geschossen, bis die umständliche Ladeprozedur vorbei war dauerte es eine ganze Weile.
Die zwei jungen Frauen hörten Herumgerenne an Deck des Schiffs. Dann war alles ruhig. Es war stickig im Laderaum, aus der Bilge roch es nach Salzwasser. Wellen klatschten ans Schiff. In der Dunkelheit pfiffen Ratten, vor denen die zwei sich sonst geekelt hätten, jetzt waren diese ihre geringste Sorge.
Dann ertönte Geschrei, es gab einen dumpfen Aufprall und einen Ruck, der Lärm wurde lauter.
»Jetzt haben sie uns geentert!«, flüsterte Rosina, als ob die Piraten sie hören könnten. »Gott sei uns gnädig.«
Mir vor allem, mir, dachte sie. Vielleicht würde ihr Schicksal sich günstig wenden.
Von fern hörten sie Kampfgetümmel an Deck. Dann wurde die Luke aufgerissen. Ein gellender Schrei ertönte, der Todesschrei eines Menschen. Ein Körper stürzte herunter. Danach war es etwas ruhiger. Man hörte jedoch noch Füßegetrappel.
Dann – herrschte Ruhe.
»Ob die unseren gesiegt haben?«, tuschelte Rosina.
Agneta spürte ihr Herz heftig klopfen. Ihr war es heiß und kalt zugleich. Sie zitterte. Sie zwang sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Sie wollte so mutig wie möglich auftreten. Die letzten Minuten der Ungewissheit vergingen grauenvoll langsam.
Dann leuchtete eine Laterne, Männer stiegen herunter.
»Wir wissen, dass ihr da seid, Fräuleins!«, rief eine Männerstimme. »Kommt ihr freiwillig, oder müssen wir euch holen?«
Ein raues Gelächter folgte. 
»Gugugugu, ihr Hühnchen!«, spottete der Pirat. »Eure Hähne sind da.«
Rosina und Agneta umklammerten sich und drückten sich in die Ecke. Jetzt hatte auch die Magd Angst.
 
 
 
Störtebeker stand an Deck der »Wappen von Lübeck«, die er genommen hatte. Die Kanonade – der »Rote Teufel« hatte eine Kanone am Bug – war wie üblich ohne besonderes Ergebnis verlaufen. Beim »Wappen von Lübeck« hatte sich beim ersten Versuch überhaupt kein Schuss gelöst, das Pulver war nass gewesen. Beim zweiten Mal hatte die Zeit nicht zum richtigen Laden gereicht, es knallte, doch Steinkugel rollte nur aus dem Rohr und fiel über Bord.
Der »Rote Teufel« wiederum feuerte einen Schuss ab, der immerhin ein paar Planken des Kauffahrers beschädigte. Ein paar Hakenbüchsen donnerten und hüllten Teile der Decks in Rauch, Armbrüste wurden abgeschossen, was schlimmer war. Dann wurde geentert und sprangen die Freibeuter mit erschreckender Wildheit und unter lautem Geschrei an Deck des Kauffahrers.
Der Kapitän fiel mit dem Schwert in der Hand, wie er es versprochen hatte. Der Kampf war nur kurz, die Piraten bald Herrn des Schiffs. Ein zitternder Matrose, der Horrormärchen über Störtebekers Grausamkeit gehört hatte und um sein Leben fürchtete, verriet die beiden Frauen.
Störtebeker schickte zwei seiner Leute, um sie unter Deck zu suchen, befahl ihnen jedoch, ihnen kein Leid zuzufügen. Einer der beiden war Diederich Teuken, sein rothaariger Bootsmann, ein Prahler.
Dabei jedoch bärenstark und auf eine primitive Weise schlau. Teuken stieg also mit der Laterne in der Faust hinunter. Der Schiffsjunge Hajo, ein aufgewecktes Bürschchen, begleitete ihn.
Einen anderen mochte Störtebeker oben an Deck nicht entbehren. Das Kauffahrerschiff war zwar genommen, aber noch galt es Verschiedenes zu beachten. Die Insel Bornholm befand sich in der Nähe. Zwar war sie nicht mit der Hanse im Bund, gehörte jedoch nominell zu Dänemark. Die Bevölkerung hatte damit zu der dänischen Margarete zu stehen, dem garstigen eisernen Besen, wie ihre Feinde die große Königin verächtlich und respektvoll nannten.
Die 39jährige Königin kehrte auch recht wacker, hatte sie doch den Schwedenkönig mit seinem Heer bei Fallköping bezwungen, aus seinem Lande hinausgekehrt, und hielt ihn noch immer gefangen. Gegen die Mecklenburger und die Hanse kehrte sie auch, zudem mit enorm hohen Steuereintreibungen für ihre Kriege und Eroberungspläne das Geld aus den Taschen ihrer Untertanen, die sie einerseits achteten, unter ihrer Herrschaft jedoch stöhnten.
Die Bornholmer konnten also durchaus einen Anschlag auf Störtebeker planen. Dass ein fremdes Schiff vor ihrer Insel kreuzte, wussten sie, der Kampf war ihnen nicht entgangen. Außerdem war das Begleitschiff entkommen.
Manchmal schob sich eine Wolke vor den Mond, wurden Schatten auf’s Meer geworfen, trügerisch war die Sicht. Das Begleitschiff hätte die Möglichkeit gehabt, diesen Schutz auszunutzen und sich heranzupirschen.
Vielleicht besannen sich ja sein Kapitän und die Söldner auf ihre Pflicht. Auch damit musste gerechnet werden. Störtebeker, mit dünnem Hemd über dem muskulösen Oberkörper, enganliegenden Beinkleidern und Schnallenschuhen, das Enterbeil am Gürtel, ließ wachsam Ausschau halten.
Es galt nun, die Beute zu sichten – ob er das Kauffahrerschiff »Wappen von Lübeck« behalten wollte, wusste Störtebeker noch nicht. Einerseits hatte es einen enormen Wert – Schiffe waren kostbar und teuer – und man brauchte die Beute nicht mühsam umzuladen und im »Roten Teufel« zu verstauen, der sowieso nicht alles fasste.
Andererseits war Störtebeker mit seinem Schiff allein. Wenn Friedeschiffe der Hanse kamen und ihn stellten, konnte der Kauffahrer leicht zu einer Belastung werden, und man musste ihn aufgeben. Da gab es viel zu bedenken.
Störtebeker blieb wachsam. Er verfiel nicht in den trunkenen Siegesrausch seiner Mannschaft und verbot den rauen Likedeelern, sich am Wein, Bier und Branntwein auf der »Wappen von Lübeck« gütlich zu tun.
»Saufen und Feiern können wir später.«
»Und Weiber gibt’s auch!«, rief ein einäugiger Likedeeler, dein ein Schwerthieb die linke Gesichtshälfte mit einer langen Narbe gezeichnet hatte. 
Er hieß Narben-Enno oder Enno der Narbige und prahlte, er habe seine Seele dem Teufel verschrieben. Zu gegebener Zeit würde der ihn in die Hölle holen, wo er für seine zahlreichen schlechten Taten belohnt werden würde, und er habe daher keine Angst vor dem Tod.
Störtebeker gefiel es nicht, ihn in seiner Mannschaft zu haben. Auch mit ein paar anderen – dem Roten Diederich, seinem Bootsmann – war er nicht so sehr einverstanden. Andererseits befehligte er ein Piratenschiff, das konnte er nicht mit Chorknaben und Klosterschülern bemannen.
Ihm ging es um die Verwertbarkeit seiner Leute, dass sie tüchtige Seeleute waren und unerschrocken im Kampf. Auf die moralischen Qualitäten, wenn überhaupt, konnte er erst in dritter oder vierter Linie achten.
Seine Autorität musste er stets und ständig behaupten. Ein Käpten konnte jederzeit und leicht abgesetzt werden, ein Misstrauensvotum und die Wahl mit der einfachen Mehrheit genügten. Auch war schon mancher unbeliebte Kapitän irgendwann in einer dunklen und stürmischen Nacht – oder auch in einer ruhigen – mit einem Messer im Rücken oder nach einem Schlag über den Kopf über Bord gegangen und hatte als Heringsfutter geendet.
Störtebeker ging auf und ab. Die Luke, durch die man niederstieg, stand offen. Die gefangene Mannschaft der »Wappen von Lübeck« scharte sich am Achterdeck zusammen, wo sie gesenkten Hauptes hockte und einem ungewissen Schicksal entgegensah. Die Freibeuter hatten den Männern die Hände zusammengebunden.
Ein paar Likedeeler bewachten sie mit gezogenen Waffen. Drei Tote lagen an Deck, und es gab Blutlachen. Nur wenige Gefangene waren verwundet. Der Widerstand gegen die Freibeuter war nicht sehr heftig gewesen.
Ein vierter Matrose der »Wappen von Lübeck« war, von Armbrustbolzen tödlich getroffen, aus den Wanten ins Meer gestürzt. 
Störtebeker wollte in die Kapitänskajüte, um sich dort umzuschauen – beim Käpten gab es meist was zu holen – und dann unter Deck die Beute anschauen. Einige Warenballen und Fässer, die man bereits untersucht hatte, befanden sich zudem an Deck.
Habgierige Pfeffersäcke, dachte der hochgewachsene blonde Mann, beladen ihre Schiffe mit Fracht, dass sie fast versinken. Und dann wundern sie sich, dass sie uns Freibeutern nicht entkommen können.
Enno der Narbige, stämmig, halbnackt, mit von der harten Arbeit an Bord grotesk ausgebildetem Oberkörper, leckte sich die Lippen an dem von der Schwertnarbe schiefen Maul.
»Wo sind die Weiber?«, fragte er. »Ich habe seit Wochen keiner Frau mehr beigelegen und verlange mein Recht auf den Beischlaf als einen Teil der Beute.«
Störtebeker mochte dergleichen nicht, er hielt es für eine Schande und war immer ritterlich gegen Frauen. Manche Likedeeler schüttelten den Kopf darüber.
»Wenn wir Wein erbeuten, dann saufen wir ihn, wenn wir Frauen kriegen, dann nehmen wir sie«, lautete ihre Devise. »Das Freibeuterleben ist hart und gefährlich, da nehmen wir alles mit, was wir kriegen können.«
»Du wirst dich gedulden müssen, Enno«, sagte Störtebeker zu dem Narbigen, »bis du zu einer Hafenhure oder einem willfährigen Weib kommst, dem du beiliegen kannst.«
»Oho«, fragte der Narbige, »willst du mir mein Recht als Likedeeler nehmen?«
Störtebeker antwortete nicht, maß ihn jedoch mit einem Blick von Kopf bis Fuß, der Enno sich ducken ließ. Er kannte die Körperkräfte des Käptens und seinen wilden Mut, der an einen Löwen der See gemahnte. Er schwieg, aber innerlich fügte er sich nicht.
Störtebeker betrat also die Kapitänskajüte. Da hörte er aus dem Laderaum den gellenden Schrei einer Frau.
»Zu Hilfe, zu Hilfe, faß mich nicht an!«
 
 
 
Diederich Teuken, das blutige Schwert in der Faust, ging vor dem kleinen Hajo – dreizehn war er erst – und leuchtete mit der Laterne. Er schaute in die Ecken, schnitt Ballen auf, um zu schauen, was für eine Fracht geladen war, und suchte nach den zwei Frauen, die hier irgendwo sein mussten.
Er war erregt, er hielt es wie Enno der Narbige. Weiber, sagte er, waren fürs Bett und die Küche da und hatten sich einem Mann zu fügen, wann und wie er es wollte. Mit der Beute, soweit er sie sah, war der Bootsmann sehr zufrieden. 
Wertvolle Pelze, Schatztruhen – die eisernen Beschläge und die Schlösser konnten nichts anderes zu bedeuten haben – das hatte sich mal gelohnt. Störtebeker hatte mal wieder den richtigen Riecher gehabt.
Dann fiel der Lichtschein der Laterne auf einen Frauenrock. Teuken leckte sich über die Lippen.
»Ei, da sind ja die Täubchen«, sagte er. »Zeigt euch, damit man euch ansehen kann.«
Er stocherte, vorsichtig, mit dem Schwert in die Lücke zwischen dem Ladegut. Angesichts der blanken Klinge kamen Agneta und Rosina hervor. Die Angst stand besonders Agneta ins Gesicht geschrieben.
Sie hatte auf den Trick verzichtet, sich Schmutz ins Gesicht zu schmieren, die Haare zu lösen und vielleicht eine sabbernde Schwachsinnige zu spielen. Das hätte ihr nichts genützt. Eine stolze Haltung, die sie beibehalten wollte, so lange es ging, würde besser sein.
Rosina verhielt sich abwartend. Der Freibeuter, der da vor ihr stand, war ein strammes Mannsbild. Mit denen hatte sie noch nie Probleme gehabt. Sie wiegte sich ein wenig in den Hüften und reckte den Oberkörper vor, dass ihre großen Brüste zur Geltung kamen.
»Wer seid ihr?«, fragte Diederich Teuken, der sehr wohl Agnetas vornehmes Gewand sah und an der Kleidung Rosinas erkannte, dass er hier eine Magd vor sich hatte.
»Ich bin Agneta Gronacht, Tochter des Ratsherrn und Großkaufmanns Ludger aus Lübeck. Das ist Rosina Hansen, meine Magd. – Wagt nicht, mich anzurühren. Mein Vater würde euch dafür in Eisen legen lassen.«
Teuken lachte ihr schallend ins Gesicht.
»Die Lübecker legen keinen in Ketten, sie hätten ihn denn«, höhnte er. »Du bist ja eine ganz Schöne und Stolze. Bist du verheiratet?«
»Nein.«
»Eine Jungfer also. Das werden wir gleich feststellen, wie weit es mit deiner Jungfernschaft her ist. – Von mir aus kannst du dich gern wehren und kratzen und spucken und schreien. Ich habe es gern, wenn ich die Weiber zwingen muss – manch eine hat mir hinterher dann aus der Hand gefressen.«
Damit packte Teuken Agneta, sehr zum Missvergnügen Rosinas, dass er nur Augen für sie hatte, riss sie an sich und zerriss ihr Kleid. Sie wehrte sich verbissen. Teuken hatte Hajo die Laterne gegeben.
Der Schiffsjunge sah die Szene missbilligend.
»Der Kapitän würde das nicht gern sehen, Bootsmann«, meinte er.
»Halts Maul, Milchgesicht, oder du hast ein paar Zähne weniger!« 
Teuken zeigte Agneta das blanke Schwert, was sie jedoch nicht einschüchterte oder in ihrer Gegenwehr nachlassen ließ. Sie biss ihn in die Hand, die sie gierig begrabschste. Teuken gab einen Schmerzenslaut von sich und schlug ihr ins Gesicht, dass es klatschte.
»Da hört sich doch alles auf! Das Luder hat mich bis auf den Knochen gebissen. – Dafür wirst du mir büßen.«
Er warf Agneta grob auf Boden, völlig außer Kontrolle geraten und wüst entschlossen, sie auf der Stelle zu vergewaltigen. Bisher hatte sie geschwiegen, weil sie ihren Atem zum Kämpfen brauchte.
Nun schrie sie gellend um Hilfe. Rosina rümpfte die Nase. Was soll dieser Widerstand, der den Burschen nur aufbringt, dachte sie? Und wütend macht, dass er grausam ist. Der Schiffsjunge wagte nicht einzugreifen. Er war schmächtig, der Letzte in der Mannschaft, ohne Störtebekers Schutz, den er glühend verehrte, wäre es ihm oft schlecht ergangen.
Mit Frauen hatte er noch nichts oder wenig im Sinn – er war noch ein halbes Kind.
Teuken zwang Agnetas Beine auseinander. Mit Vehemenz tat er alles, um an sein Ziel zu gelangen. Es wäre ihm auch gelungen, er war bärenstark und brutal. Doch da packte ihn eine eiserne Faust im Genick und riss ihn von seinem Opfer weg.
Er wurde in den Gang geschleudert wie eine Katze, prallte gegen eine Truhe und raffte sich gleich wieder auf. Störtebeker stand vor ihm. Es war sehr eng hier unten, die Kontrahenten hatten kaum Platz.
»Lass sie, ich dulde hier keine Vergewaltigung«, sagte Störtebeker. »Nimm deine Pfoten von ihr.«
»Willst du sie haben?«, keuchte Teuken. »Ich habe sie gefunden und zuerst gesehen.«
»Lass sie zufrieden.« 
Störtebeker schaute zu den zwei Frauen. Agnetas Schönheit fiel ihm gleich auf. Sie hatte nur noch Fetzen am Leib, die sie um sich raffte, um ihre Blößen zu verdecken. Sie schluchzte, sie war geschockt.
»Du brauchst keine Angst zu haben.«
»Ich will diese Frau!«, brüllte Teuken.
Da setzte ihm Störtebeker die Klinge des Enterbeils an den Hals.
»Soll ich dich rasieren?«, fragte er freundlich.
Das brachte Teuken wieder zur Besinnung. 
Grässlich fluchend rief er: »Bringt sie an Deck. Die Mannschaft soll entscheiden, was weiter geschieht. Das ist ein Piratenschiff und kein Kloster.«
»Noch bin ich der Käpten«, sagte Störtebeker mit erzwungener Ruhe. 
Teuken war ihm schon mehrfach unangenehm aufgefallen, und er wünschte sich, er hätte ihn nicht zum Bootsmann befördert. Zum normalen Matrosen zurückdegradieren konnte er ihn jedoch schlecht, denn seemännisch gab Teuken ihm keinen Grund. Und er war ein Faktor innerhalb der Mannschaft, mit dem auch ein Klaus Störtebeker rechnen musste.
Und seine Mannschaft brauchte er ja, allein konnte er kein Schiff führen. 
Er wendete sich an Agneta und Rosina, wobei ihm nicht entging, die keck und herausfordernd und keineswegs sonderlich besorgt die weißblonde dralle Magd schaute. 
»Seid unbesorgt«, sagte er. »Ich bin Klaus Störtebeker. Ihr steht unter meinem Schutz.«
Man ging nun an Deck. Enno der Narbige und andere glotzten die beiden Frauen gierig und geil an. Agnetas Kleid, das nur noch aus Fetzen bestand, verhüllte sie nur unzulänglich. Und Rosina schaute die Männer taxierend und durchaus interessiert an.
Auf See ist die Freiheit, dachte sie. Diese Piraten sind reich, sie machen große Beute. Wenn ich mich zur Geliebten eines Kapitäns und eines ihrer Anführer hinaufschlafen könnte, wäre mein Glück gemacht. Davon versprach sie sich ein anderes Leben als das einer geringen Magd, die bei Tagesanbruch aufstehen musste, den ganzen Tag schrubben und putzen, kochen, die Kinder hüten, den Haushalt besorgen, flicken und nähen und waschen. 
Der Waschtag war tatsächlich ein solcher, da wurde von morgens bis abends gewerkt, und danach war es noch eine Heidenarbeit, Leinen und Kleidungsstücke zu plätten, auszubessern wenn nötig und wieder in die Truhen und Schränke zu bringen. 
Rosina hatte unter Deck bemerkt, dass die goldene Halskette ihrer Herrin, mit Medaillon daran, dieser beim Kampf mit dem Vergewaltiger Teuken vom Hals gerissen worden war. Sonst hatte es niemand bemerkt. Die Kette befand sich nun in Rosinas Kleidertasche.
Sie hatte den Fuß darauf gestellt und sie dann unbemerkt an sich genommen. Bisher hatte sie es noch nie gewagt, ihre Herrschaft zu bestehlen – Diebinnen wurden mit Schimpf und Schande davongejagt, außerdem mussten sie am Pranger stehen und wurden gestäupt, also gepeitscht oder mit Ruten geschlagen, was ein Büttel angesichts von Gaffern auf dem Marktplatz besorgte. 
Wer Pech hatte oder mehrmals ertappt wurde, dem wurde die Hand abgehackt. Kindesmörderinnen, also unglückliche Frauen, die bei einer Schwangerschaft abtrieben – es gab »weise« Frauen dafür - oder die gar ihr Kind heimlich zur Welt brachten und töteten, richtete man hin.
Ein uneheliches Kind galt als Hurenbalg und eine große Schande. Oft genug hatte ein Dienstmädchen Pech, dass sie sich den Zudringlichkeiten ihres Dienstherrn, seiner Söhne oder eines Verführers nicht erwehren konnte. 
Das waren alles Gefahren gewesen, mit denen Rosina hatte rechnen müssen. Nun aber, dessen war sie gewiss, hatten sich die Zeiten geändert. Ihr Stern stieg, der von Agneta sank, und wenn es nach ihr ging, sollten die Rollen von Herrin und Magd bald vertauscht sein.
 
 
 
Zitternd und schaudernd sah Agneta den Kapitän der »Wappen von Lübeck«, und ihren treuen, wenn auch ziemlich derben Knecht Uwe und einen Matrosen des Kauffahrerschiffs in ihrem Blut liegen. Sie bekreuzigte sich und sprach ein stummes Gebet für das Seelenheil dieser Männer.
Störtebeker sah ihre Geste. Er wendete sich an die Mannschaft. Agneta und Rosina standen beim Achterkastell, dem Aufbau, auf dem sich das Steuer befand, das unter freiem Himmel war – eine stürmische Angelegenheit oft und eine eiskalte, wenn die Jahreszeit fortschritt – und bei dem man vorn zur Kapitänskabine und unter Deck hinabstieg. Die Mannschaftslogis war mittschiffs, mit Kojen und Hängematten.
Im Seemannsjargon hieß sie Läusekaut. 
Störtebeker hatte zuerst zu klären, was mit dem erbeuteten Schiff geschah. An Bord seines Piratenschiffs, des »Roten Teufel«, dessen Segel gerefft waren, befanden sich nur zwei seiner Männer. Sie schauten herüber, dass ihnen nur ja nichts entging und sie vor allem bei der Verteilung der Beute nicht zu kurz kamen.
Diederich Teuken hatte die Lippen zurückgezogen und fletschte die Zähne wie ein Wolf, der gleich zubeißen wollte. Er stand bei der Mannschaft, ein Stück weg von den zwei Frauen. Die Gefangenen duckten sich.
Bei den Piraten hatte es nur einen Toten und zwei Verletzte gegeben, von denen es einen allerdings schwer erwischt hatte. Der tote Pirat lag an der Reling in einer dunklen Ecke. Der Schwerverletzte hockte mit dem Rücken an diese gelehnt da und hielt sich den Arm, der wahrscheinlich amputiert werden musste, was mit einer Knochensäge und einem Knebel zwischen den Zähne sowie einem guten Schluck Branntwein als Betäubung geschah.
Ein paar andere Freibeuter hatten Kratzer und Schrammen, was keinen störte.
»Wir behalten das Schiff«, erklärte Störtebeker. »Ihr da« – das galt den gefangenen Matrosen – »habt die Wahl. Ihr könnt euch uns anschließen, oder ich setze euch in ein Rettungsboot, mit dem ihr nach Bornholm hinüberrudern könnt.«
Störtebekers Mannschaft war nicht sonderlich überrascht, das Verfahren der Rekrutierung war häufig bei den Vitalienbrüdern. Die Matrosen waren Seeknechte der Hanse oder anderer Herren, und von einem freien Leben konnte da keine Rede sein.
Harte Arbeit, Gefahr, Strapazen und karger Lohn, so schaute es für die Matrosen aus. Das Sehen von fernen Ländern bezog sich meist auf Hafenspelunken und die allgemeine Ansicht von Häfen und Städten, wenn das Schiff dort einlief. Die Strafen waren drakonisch, wenn einer nicht spurte – sie reichten vom Auspeitschen, wobei oft noch Salzwasser in die Wunden gegossen wurden, bis hin zum Kielholen, wobei der Delinquent zwei Seile an die Arme bekam.
Daran zog man ihn vom Bug bis zum Heck unterm Schiff durch, wobei er reichlich Salzwasser schluckte und sich an den scharfkantigen Muscheln, die sich am hölzernen Schiffsrumpf festsetzten, zerschnitt. Es gab sadistische Kapitäne, die ihrer Mannschaft das Leben zur Hölle machten.
Insubordination oder gar Meuterei wurden streng bestraft.
Gegenüber den Seeleuten, die bei der Hanse Dienst taten, oder der Kriegsmarine von Ländern und Königreichen hatten die Freibeuter ein herrliches, freies Leben. Wer es einmal gekostet hatte, der ging auf keine Handelskogge und auf kein Kriegsschiff mehr.
Die Gefangenen überlegten und berieten sich murmelnd. Sechzehn waren es noch, davon ein Dutzend voll dienstfähig. Vier waren schwerer verwundet.
Ein Sprecher erhob sich.
»Mit Verlaub, Käpten Störtebeker, Ihr überrascht uns. Wir dachten, Ihr würdet uns alle umbringen.«
»Es wird viel dummes Zeug erzählt. Ich brauche Leute, um meine Mannschaft zu verstärken und die >Wappen von Lübeck< zu bemannen. – Also, wie ist es? Ihr habt sämtliche Rechte und denselben Beuteanteil wie alle Likedeeler.«
»Und es stimmt wirklich, dass vom Käpten bis zum Schiffsjungen jeder denselben Teil von der Beute erhält?«, fragte der Matrose ungläubig.
»So ist es, das ist unser Brauch.«
»Aber – das stellt die gottgewollte Ordnung total auf den Kopf«, stammelte der Matrose überrascht. »Ganz oben stehen der König und der Adel, die weltlichen und geistlichen Herren. Dann kommen die Kaufleute und Handwerker und Bürger, dann die Bauern und Leibeigenen. Das Gesinde. Den höheren Ständen gebührt mehr als den niederen. – Wie kann ein Kapitän nicht mehr für sich verlangen, als ein Koch oder Schiffsjunge?«
»Ich tue es«, antwortete Störtebeker, obwohl er wusste, dass er der einzige von den höheren Rängen der Likedeeler war, die sich daran hielten.
Selbst Goedecke Micheel, der Oberste der Vitalienbrüder, beanspruchte einen höheren oder eigenen Teil, den Kapitänsanteil, von der Prise. Und die anderen Kapitäne waren auch nicht immer zimperlich, wenn es galt, ihr Schäflein ins Trockene zu bringen.
»Dann sind wir dabei!«, rief der gefangene Matrose. Er streckte die Rechte vor. »Meine Hand drauf, Käpten Störtebeker, Ihr werdet Eure Entscheidung und Euer großzügiges Angebot nicht zu bereuen haben.«
Dreizehn Gefangene wollten sich den Vitalienbrüdern auf der Stelle anschließen. Drei wies Störtebeker zurück, weil sie verwundet waren, er wollte sich nicht mit den Versehrten belasten, seine eigenen Verletzten bei seiner Mannschaft genügten ihm.
Er ließ das Beiboot zu Wasser setzen – es gab nur eines – und seeklar machen. Bis Bornholm war es nur ein Katzensprung. Störtebeker nahm den drei Gefangenen, die nicht zu ihm gewollt hatten, einen feierlichen Eid ab, nicht zu verraten, dass ihre drei Kumpane, die mit ihnen ins Boot wollten, sich den Likedeelern hatten anschließen wollen. 
Er hoffte, dass sie ihn hielten. Dann stiegen die Sechs ins Boot. Fünf kletterten am Fallreep hinunter, einer musste hinabgelassen werden, weil er schwer verwundet war.
Er war es, der seinen Armstumpf hochstreckte – ein Schwerthieb hatte ihm die Hand abgetrennt – und rief: »Gott lohne euch euren Großmut, Käpten Störtebeker. Ihr seid ein edler Mensch und besser als mancher Ritter.«
Da warf Störtebeker ihm einen Beutel Dukaten zu, der ihm aus der Kapitänskabine gebracht worden war.
»Da, armer Krüppel, lass dich gesund pflegen. Ich hoffe, dass du dich von deinen Wunden erholst, die dir meine Mannschaft schlug, und mit nur einer Hand anständig leben kannst. – Fahrt in Frieden.«
Damit warf er einen weiteren, dünneren Beutel Dukaten hinunter ins Boot.
»Das ist die Entschädigung für eure entgangene Heuer, Männer. Rudert nach Bornholm, grüßt die Bornholmer von mir. – Wenn ihr wieder Schauermärchen über mich hört, dann wisst ihr, dass sie erlogen sind.«
»Hoch Käpten Störtebeker!«, riefen die Davonrudernden, mehr als heilfroh, so weggekommen zu sein. »Möge der Himmel Euch Eure Großmut lohnen.«
Nach den beiden Frauen, die an Bord zurückblieben, hatten sie nicht gefragt. Schließlich war jeder sich selbst der Nächste. Nicht jedem gefiel Störtebekers Großmut.
»An dem ist ein Pfaffe verlorengegangen«, murmelte Enno der Narbige seinem Nebenmann zu. Er meinte Klaus Störtebeker. »Gottes Freund und aller Welten Feind, bei meinem Gevatter, dem Teufel, der mich dereinst zu sich nehmen wird, wenn ich das schon höre. Der Satan regiert die Welt und sonst keiner. Man muss nur einmal schauen, wie es zugeht. – Doch jetzt kommen wir zu dem wirklich wichtigen Teil nach den albernen Gnadenszenen des Weicheiessers. Jetzt geht es um die Weiber und um die Beute. – Jetzt wollen wir sehen, ob unser Käpten sich an die Sitten der Likedeeler hält und wie er dazu steht.«
Enno der Narbige wechselte einen Blick mit Diederich Teuken, dem Bootsmann. Beide traten sie vor.
»Gleiche Beuteanteile für alle«, verlangten sie. 
Störtebeker nickte, bedingte sich aber aus, dass auch die neu Angeworbenen einen geringen Anteil der Prise erhalten sollten. 
»Dann gib ihnen von deinem Teil«, schlug ihm Teuken vor. »Sie haben gegen uns gekämpft, waren unsere Feinde. Wenn sie was abhaben wollen, müssen sie sich’s verdienen.«
Störtebeker nickte. Er war großzügig, manchmal zu großzügig. Das würde sich bei ihm irgendwann ändern, wenn er merkte, dass er mit leeren Händen oder fast leeren aus Kaperfahrten hervorging, bei denen er den Hauptanteil geleistet hatte. Doch jetzt war er noch sehr jung und ein Idealist.
Zudem, als Pächtersohn in der Nähe von Wismar hatte er so gut wie nie Bargeld gehabt, und so erschienen ihm schon ein paar Dukaten als ein großes Vermögen. 
Die zu Likedeelern gewordenen Gefangenen, denen man die Stricke abgenommen hatte, bedankten sich. Manche von Störtebekers Mannschaft murrten jedoch, dass auch der Schiffsjunge, der Hänfling, die Viertelportion, wie sie ihn schalten, denselben Beuteteil haben sollte.
»Er ist kaum weg von der Mutterbrust und soll schon mit Männern mit Bärten teilen«, verhöhnten sie ihn.
Doch Störtebeker setzte seinen Willen durch.
»Hier ist jeder wichtig, auch der Schiffsjunge«, sagte er. »Wir sind alle gleich. Einer für alle, und alle für einen.«
Die Männer, von seinem Charisma hingerissen, auch die Neuen, jubelten ihm zu. Agneta Gronacht schaute ihn überrascht und hingerissen an. Ein seltsames Gefühl, das sie nicht kannte, regte sich für diesen Mann in ihrem jungfräulichen Herzen. Nie hatte sie geglaubt, dass sie von einem Piraten hingerissen sein könnte.
Rosina Hansen jedoch hielt ihn schlichtweg für einen Idioten. Er muss verrückt sein, dachte sie. Und: Den werde ich mir um den Finger wickeln. – Da täuschte sie sich jedoch gewaltig, wie sie noch merken sollte.
Störtebeker mahnte zum Aufbruch, die wertvollsten Teile der Beute, das Silbergerät, sollten an Bord des »Roten Teufels« gebracht werden. Zudem einiges andere, auch die besten Pelze, die Nerze und Silberfüchse. Dann wollte man lossegeln, ins Kattegat, wo es galt, Goedecke Micheel und die anderen Vitalienbrüder zu treffen.
Sie würden sich schön fuchsen, hatten sie doch gehöhnt und gespottet und schallend gelacht, als Störtebeker ihnen eröffnet hatte, dass er sich bei Bornholm in der Ostsee auf die Lauer legen wollte.
»Dort kannst du höchstens ein paar Heringsfischer kapern«, war ihm gesagt worden, »oder Schiffe, die Fässer mit Waltran von Finnland herunterbringen. – Dann kannst du mit Tran und mit Walfischöl handeln.«
»Er wird ein Kaufherr für Waltran«, hatte Jorgen Hasdrup gespottet, ein Däne, der mit seinem Schiff noch nicht sehr lange zu den Vitalienbrüdern gehörte.
Jetzt hatte Störtebeker die fetteste oder reichste Beute, zudem ein zweites Schiff, wenn alles gut ging. Das war für ihn eine weitere Stufe auf seiner Karriereleiter nach oben. 
Der Mond schien, die Sterne glänzten, Störtebeker wollte lossegeln. Doch da brachte Diederich Teuken noch etwas vor.
»Was ist mit den Frauen?«, fragte er. »Das will ich geregelt wissen.«
Er hatte es Störtebeker nicht vergessen, wie der ihn am Kragen gepackt und wie ein Lumpenbündel von seinem Vergewaltigungsopfer weggerissen hatte. 
»Was soll mit ihnen sein?«, fragte Störtebeker. »Für die Reiche verlangen wir Lösegeld von ihrer Familie. Für die andere wird sich eine Verwendung finden.«
Nun rief Teuken: »Wir teilen zu gleichen Teilen. In dem Fall – du bist der Käpten, wir sind die Mannschaft.«
»Was willst du?«, fragte Störtebeker, dem Übles schwante.
Teuken war ein Tückebold und ein Bastard. 
»Es sind zwei Frauen«, sagte der Bootsmann. »Eine gehört dir, und eine bekommt die Mannschaft, die nach Belieben mit ihr verfahren wird. – So will es unser Gesetz.«
»Menschen sind keine Handelsware«, brummte Störtebeker. »Und ich dulde keine Übergriffe gegenüber Frauen an Bord meines Schiffes.«
»Du musst ja nicht hinsehen, wenn es dich stört«, höhnte Teuken. »Wir wollen eins von den Weibern. – Und zwar die da.«
Er deutete auf Agneta Gronacht, die ihre Kleiderfetzen enger um sich zusammenraffte und bis an die Wacht des Achterkastells zurückwich. Sie erbleichte.
Störtebeker umkrampfte den Stiel seines Enterbeils, dass seine Knöchel weiß hervortraten.
»Nein«, sagte er.
»Nein?«
Die Mannschaft rückte geschlossen näher. Nur Hajo, Gerrit Wigbald, Störtebekers Bursche, und die Neuen hielten sich zurück. Letztere, weil sie noch nicht wussten, wie das Spiel ausgehen würde. Es machte für sie keinen Sinn, dass sie dem Tod gerade erst von der Schippe gesprungen waren und gleich auf die nächste stiegen.
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Wellen klatschten gegen das Schiff. Die Freibeuter waren allein auf dem Meer, es näherte sich kein fremdes Schiff. 
Störtebeker stellte sich vor die beiden Frauen. Er hob drohend sein Enterbeil.
»Ich habe dieser Frau meinen persönlichen Schutz versprochen«, sagte er. »Der gilt auch für ihre Magd. – Ich breche mein Wort nicht. – Ihr bekommt sie nur über meine Leiche.«
Mit den Waffen in den derben Fäusten standen seine Matrosen vor ihm. Das Weib, das sie haben wollten, lockte sie, raubte ihnen die Vernunft, die bei den meisten von ihnen sowieso dünn gesät war. 
»Ihr könnt mich umbringen«, sagte Störtebeker. »Ihr seid in der Überzahl. Dann lebt in der Schande, euren Käpten erschlagen zu haben. – Und mindestens fünf von euch nehme ich mit. – Du, Teuken, du bist der Erste. Dich, Enno, kriege ich auch. – Und du, Schiffszimmermann, du hast deinen letzten Balken behauen. – Also, wer will noch vor in die erste Reihe?«
Die Mannschaft duckte sich. Sie standen da wie Bluthunde vor einem Löwen, der in ihre Mitte springen und dort furchtbar wüten konnte. Ein scheeläugiger Kerl hob unauffällig die Armbrust und zielte auf Störtebeker.
Da drückte jemand sie nieder. Ein Dolch kitzelte ihn zwischen den Rippen.
Gerrit Wigbald, der Störtebeker treu ergeben war, stand neben ihm.
»Gottes Freund und aller Welten Feind«, sagte er. »Und du bist ein Kind des Todes.«
Der kleine Hajo, der Schiffsjunge, der Waisenjunge, der nicht mal seinen Nachnamen wusste, nahm die Armbrust. Deich-Hajo war er in Friesland genannt worden, weil seine Mutter den Säugling am Deich abgelegt hatte. 
Hajo stellte sich mit dem Rücken gegen den Mast. Mit der Armbrust, die er nur abzudrücken brauchte, um den tödlichen Bolzen zu schießen, wirkte er nicht mehr so klein.
»Wer Klaus angreift, bekommt von mir einen Bolzen!«, rief er mit seiner Kieksstimme, weil er gerade in den Stimmbruch kam.
Der Schiffsjunge mit der Kieksstimme erregte Heiterkeit bei der rauen Mannschaft und nahm der Situation etwas von ihrer Schärfe. 
»Er ist per Du mit dem Käpten!«, rief einer, der der Witzbold an Bord war. »Klaus und Deich-Hajo, die Genossen, mit der Armbrust wird geschossen.«
Doch Enno der Narbige war immer noch scharf auf ein Weib. Er leckte sich über die vom Schwerthieb gespaltene Wulstlippe.
»Dann gib uns die Magd, die mit dem breiten Hintern und den dicken Brüsten, wenn du die Herrin nicht rausrücken willst, Käpten!«, verlangte er. »Für die Blonde da kriegst du kein Lösegeld, und sie sieht ganz so aus, als ob sie einen ehrlichen Matrosenbolzen zu schätzen wüsste.«
Raues Gelächter ertönte und schallte über das Meer. Störtebeker war kein Freund von Zoten.
»Frag sie, ob sie dich will«, sagte er. »Wenn sie Ja sagt, soll es mir Recht sein. Wenn nicht, vergiss es.«
»Seit wann fragt man die Weiber?«, rief Enno. »Ein Mann nimmt sich, was er haben will. Das Weib soll dem Mann untertan sein.«
»Liest du neuerdings in der Bibel?«, spottete Störtebeker. »Das wird dem Teufel, den du deinen Gevatter nennst, schlecht gefallen. Am Ende bekommst du noch Ärger mit ihm.«
Jetzt hatte Störtebeker die Lacher auf seiner Seite. Hajo war vom Mast weggewichen. Rosina dachte natürlich nicht daran, sich einen von der Mannschaft zu erwählen. Zur Schiffshure wollte sie sich auch nicht machen lassen. Also schüttelte sie stumm den Kopf und spielte die Tugendhafte.
Nur Diederich Teuken gab noch nicht auf.
»Ich will die Schöne mit den kastanienbraune Haaren!«, begehrte er auf. »Käpten, nach dem Gesetz der Likedeeler fordere ich dich auf zum Zweikampf um dieses Weib – und um deine Position als Kapitän des >Roten Teufel< und des Beuteschiffs, dem wir noch einen anderen Namen geben müssen.«
Jetzt wollte es Teuken wissen. Störtebeker schüttelte nur mit dem Kopf. Bevor es sich Teuken versah, warf er ihm das Enterbeil ins Gesicht, mit dem Stiel und der Breitseite, nicht um ihn schwer zu verletzen.
Es war ein geschickter Trick. Reflexartig riss der Bootsmann die Arme hoch und wich einen Schritt zurück, um sich zu schützen. Störtebeker sprang vor, packte seine Schwerthand und quetschte sie, dass Teuken das Blut unter den Nägeln vorsprang.
Der Bootsmann schrie auf – Agneta hatte ihn ohnehin schon in die Hand gebissen, die mit einem Lappen umwickelt war – und als Störtebeker seine Hand losließ, ließ er das Schwert fallen. Da packte ihn der blonde Hüne bei den Hüften, hob ihn hoch, als ob er eine Puppe wäre, und warf ihn gegen den Mast, dass es krachte.
Reglos blieb Teuken liegen. Er war ohnmächtig geworden.
Störtebeker ergriff wieder das Enterbeil. Die Mannschaft war von seinem Kraftstück beeindruckt, denn der Rote Diederich war kein schwacher Gegner.
»Schaut nach, ob er etwas gebrochen hat«, sagte Störtebeker. »Wenn nicht, soll er an die Schiffsarbeit gehen.«
»Bleibt er Bootsmann?«, fragte ein Matrose.
»Wenn er dazu in der Lage ist, soll er’s weiter machen, bis wir einen anderen finden«, antwortete Störtebeker. »Ihr Frauen da, geht wieder unter Deck in eure Kabine.« Er wendete sich an die Mannschaft. »Wenn es einen von euch juckt, wenn er die Weiber sieht, soll er sich mit der Hand kratzen und sie von ihnen lassen. – Oder er fliegt über Bord. – Das fehlte noch, dass ihr euch wie brünstige Hirsche um die zwei Frauen streitet und aufeinander losgeht wie tollwütig. – Weiber an Bord bringen Unglück, alte Seemannsregel, und sie ist in dem Fall gut.«
Er schwang sich mit einem kühnen Sprung von dem geenterten Schiff hinüber auf seines, den »Roten Teufel«.
»Werft die Leichen über Bord, schrubbt die Planken! – Der Bader soll sich um Brunos Arm kümmern.« 
Ein Matrose war Feldschergehilfe, Barbier und Bader gewesen, ehe es ihn aufs Meer verschlug. Er hieß Athanas Schmutzler und machte seinem Namen Ehre, wenn man ihn ließ. In der Wundbehandlung war er jedoch geschickt und hatte eine sanfte Hand, konnte auch Zähne ziehen und behauptete sogar, er hätte mehrfach zugesehen, wie ein Medicus den Grauen Star stach und würde sich das selber zutrauen.
Auch fürs Haareschneiden an Bord war er zuständig und zur Krankheitsbehandlung, obwohl die rauen Matrosen selten Krankheiten hatten, Knochenbrüche, Quetschungen und Verwundungen vom Kampf schon eher. 
»Setzt die Segel, alle Mann auf Posten!«, rief Störtebeker.
Bald darauf nahmen die beiden Schiffe Kurs nach Westen, Bornholm, dessen Strände und Dünen im Mondlicht schimmerten, blieb hinter ihnen zurück. 
Trotzig und ausgelassen, sie freuten sich über die reiche Beute, erschallte ihr Lied: »Wir lieben die Stürme, die brausenden Wogen, der eiskalten Winde raues Gesicht. Wir sind schon der Meere so viele gezogen und dennoch sank unsre Fahne nicht. - Hei jo, hei jo, hei jo, hei jo, hei jo ho. Hei jo, hei jo ho, hei jo.
Unser Schiff gleitet stolz durch die schäumenden Wellen. Es strafft der Wind unsre Segel mit Macht. Seht ihr hoch droben die Fahne sich wenden, die blutrote Fahne, ihr Seeleut habt Acht!
Wir treiben die Beute mit fliegenden Segeln, wir jagen sie weit
auf das endlose Meer. Wir stürzen auf Deck und wir kämpfen wie Löwen, hei unser der Sieg, viel Feinde, viel Ehr!
Ja, wir sind Piraten und fahren zu Meere und fürchten nicht Tod
und Teufel dazu! Wir lachen der Feinde und aller Gefahren, am Grunde des Meeres erst finden wir Ruh!«
Störtebeker am Steuer des »Roter Teufel«, lächelte in seinen kurzgestutzten Bart, den er auf See trug. Ja, dachte er, am Grunde des Meeres, oder an einem Galgen – oder wenn der Kopf auf dem Richtblock fällt. Er gab sich über seine Lebenserwartung keinen Illusionen hin.
Doch er hatte seinen Weg eingeschlagen und konnte und wollte nicht mehr zurück. Seinen Überzeugungen, der Willkür der Mächtigen zu wehren und den Armen und Unterdrückten beizustehen würde er treu bleiben.
Auch Agneta und Rosina hörten in ihrer engen, doch recht gemütlichen Kabine das Lied. Agneta dachte an Störtebeker – sie hatte noch ihren Schmuck und all ihre Wertsachen und war nicht angetastet worden. Nur die Goldkette mit dem Medaillon fehlte, die musste sie irgendwo verloren haben.
Dank Störtebeker war sie glimpflich davongekommen. 
»Er ist ein ritterlicher Held der See«, murmelte sie.
Rosina wusste sofort, wen sie meinte.
»Ein besonderer Mann«, sagte sie, mit der Betonung auf Mann.
Das müsste doch mit dem Teufel zugehen, dachte die vollblütige Magd, wenn es ihr nicht gelang, Störtebeker für sich zu gewinnen. Sie konnte ihm im Bett und überhaupt mehr bieten als das schüchterne Jüngferlein Agneta. 
Sie verstellte sich aber, zeigte ihre wahren Gefühle nicht und sagte zu ihrer Herrin: »Zieht die zerrissenen Fetzen aus. Der Bootsmann, der euch anfiel, ist ein wahres Ungeheuer. – Schade, dass Störtebeker ihm nicht den Kopf abschlug. Nachdem er ihn gegen den Mast warf, ist der Kerl nach einer Weile wieder aufgestanden, ich habe es gesehen. Er humpelte zwar und ging krumm und schief wie ein uralter Mann, aber ich glaube, er ist unversehrt.«
»Klaus Störtebeker hat mich beschützt«, sagte Agneta. »Gewiss, er ist ein Seeräuber, er hat unser Schiff überfallen und Käpten Mauritz und den braven Uwe, meinen Knecht, ermordet.«
»Das wird er nicht selber gewesen sein, oder muss es nicht.«
»Trotzdem, er trägt die Verantwortung dafür. Aber er ist kein Scheusal und Ungeheuer, ihm schlägt ein Herz in der Brust. Die Schauermärchen über ihn sind erlogen. – Vielleicht ist es wirklich wahr, dass er den Reichen nimmt und den Armen gibt.«
»Eines Tages wird er aufs Schafott steigen müssen«, sagte Rosina.
Aber vorher, dachte sie, kann er mir noch allerhand nützen. Seeräuberbraut erschien ihr eine sehr begehrenswerte Karriere zu sein. Da die Likedeeler alle gleiche Beuteteile erhielten, hätte sie nicht so wählerisch sein müssen.
Doch sie hatte den Ehrgeiz, Geliebte von einem Kapitän zu werden und den stärksten und besten – oder den reichsten und mächtigsten – für sich zu gewinnen. Rosina war 19 Jahre alt. Übers Bett, dachte sie, sind schon ganz andere aufgestiegen, denn da kriegt man die Männer immer.
Eine entfernte Verwandte von ihr war die Mätresse eines Fürstbischofs geworden und sechsspännig in der Kutsche gefahren. Leider war sie danach im Kindbett gestorben, was öfter geschah. Das dumme Aas, dachte Rosina, wenn ich die Geliebte eines Fürstbischofs wäre, der mich in Gold fasst, würde ich nicht im Kindbett sterben. 
Wie kann eine nur so blöd sein? Rosina war eine sehr herbe und recht egozentrische Natur ohne viel falsches Zartgefühl. Mitleid mit anderen kannte sie nicht, höchstens mal mit sich selbst. 
 
 
 
Nach mehreren Tagen näherten sich die zwei Koggen dem Kattegatt, dem Meerbusen zwischen Dänemark und Schweden, der Nordsee und Ostsee verband. Die dänische Königin, die Schweden und die mit ihnen verbündeten Holsteinischen und Mecklenburgischen Grafen kämmten sich noch immer, dass die Haare flogen. Die Hansestädte waren sich nicht alle einig, wie immer gab es Abweichler und welche, die auf eigene Faust ihre Geschäfte machten.
Es war schwer, hier eine geschlossene Allianz zu erzielen, und meist gab es Fraktionen und wechselnde Verbände, bei denen die Mächtigen unter den Hansestädten den Ton angaben. Störtebeker wollte ins Kattegat, um dort seinen alten Freund, Zechkumpanen und Kampfgenossen Goedeke Micheel sowie Hennig Wichmann, Magister Wigbold und Jorgen Hasdrup zu treffen, den Dänen, der seit Neuestem eine gewichtige Rolle bei den Likedeelern spielte.
Meinte er doch, mit der dänischen Königin für die Freibeuter einen Sonderfrieden schließen zu können, Kaperbriefe, Zufahrt zu ihren Häfen und noch manches andere zu erreichen.
Dafür musste man die dänischen Handelsschiffe und auch die der mit Margarete verbündeten Hanse in Ruhe lassen. Es war also ein schwieriges Thema, denn letztendlich ging es bei den Vitalienbrüdern um die Beute und ums Überleben. Viele von ihnen bekannten sich bereits ganz offen zur Seeräuberei und schoben politische Ambitionen kaum noch oder gar nicht mehr vor.
»Mein Schiff ist mein Heimatland«, pflegte Goedeke Micheel zu sagen. »Die Großen bescheißen die Kleinen letztendlich doch immer und lassen sie dann die Suppe auslöffeln, die sie ihnen eingebrockt haben. Meine Skrupel sind längst über Bord gegangen.«
Die Vitalienbrüder paktierten mit den friesischen Häuptlingen und Inselfürsten, die ständig miteinander in Fehde lagen und ihr Gebiet und ihre Einflusssphäre abwechselnd ausdehnten oder davon etwas abgeben mussten. Widzel ten Broke und Halbbruder Keno waren einflussreiche Stammesfürsten, eine große und starke Sippe, die sich der Tapferkeit ihrer Männer und der Schönheit ihrer Frauen rühmte.
Sie lebten auf kargen Inseln, Wind und Wetter ausgesetzt, von heftigen Stürmen heimgesucht, die sie stark gemacht hatten wie die Wikinger, als deren Nachkommen und Erben sie sich betrachteten. Ihre Stammesfehden, deren Auslöser manchmal nur eine gestohlene Kuh war, oder dass einer verkehrt über den Deich gespuckt hatte waren ohne Zahl. 
Die Likedeeler, denen sie Unterschlupf boten, waren ihnen als Kampfgenossen gegen die Nachbarhäuptlinge recht. Zudem partizipierten sie von ihrer Beute, die sie weiterverkauften – Schmuggel und Hehlerei betrieben die Friesen auch gern.
Manchmal, wenn es der dänischen Königin zuviel wurde, befahl sie eine Strafexpedition, dann wurden ein paar Friesendörfer und Festen niedergebrannt und geschleift, etliche Rädelsführer aufgehängt. Der Erfolg hielt aber nie lange an, denn die Friesen waren ein halsstarriges Volk, das sich von keinem dreinreden ließ.
Never düd as slav – lieber tot als Sklave, war ihre Devise. Die Pfeffersäcke von der Hanse mochten sie nicht, die Abneigung war gegenseitig. Die Hansestädte bezeichneten die Friesen als Aufrührer und Strandräuber, was noch die mildesten Beschuldigungen waren, und bezichtigten sie der mehr oder wenigen offenen Seeräuberei.
Die Vitalienbrüder und die Friesen ergänzten sich gut. Die Likedeeler legten bei diesen an, um ihre Schiffe auszubessern, auch um sich zu verstecken, und um wilde Feste zu feiern. Dabei waren sie nicht kleinlich, da sie ja reichlich Beute machten und sie mit leichter Hand verprassten, was wieder den Friesen zugute kam.
Störtebeker hatte in den letzten Jahren viel gelernt, seit er auf See war. Über die menschliche Natur gab er sich keinen Illusionen mehr hin. 
Die beiden Koggen segelten bei gutem Wind mit fünf Knoten[6], was für die »Meermuschel«, wie die »Wappen von Lübeck« umgetauft worden war, ziemlich die Höchstgeschwindigkeit war. Man umsegelte die Südspitze Schwedens und längs der Küste von Seeland, wie jener Inselteil des flachen Dänemark hieß, und schlich zur Nachtzeit an Kopenhagen vorbei.
Das war ein großes Wagnis, aber Störtebeker, der Gewiefte, und seine Seewölfe schafften es. Sie hatten falsche Hoheitszeichen – Flaggen – auf ihren Schiffen gehisst. Bei Nacht sahen Störtebeker und Gerrit Wigbald, sein Bursche, die Lichter von Kopenhagen, das damals um die 10.000 Einwohner hatte.
Das königliche Schloss stand mitten in der Stadt. Selbst bei Nacht konnte man seine von Windlaternen beleuchteten Türme mit dem Wetterhahn darauf sehen. Für Störtebeker war es ein seltsames Gefühl, in Sichtweite seiner Todfeindin Margarete vorbeizusegeln, die wie die Hanse einen stattlichen Kopfpreis auf ihn ausgesetzt hatte, genug, um ein paar Bauerngüter zu kaufen.
Dabei waren die Vitalienbrüder auch schon mit den Dänen verbündet gewesen, aber es ging bei den oft wackligen Koalitionen, die mit der Gunst und dem Hader der Parteien schwankten, alles drunter und drüber.
Störtebeker hielt einen Becher mit gewürztem Wein in der Hand. Auf See zechte er mäßig, doch wenn es ans Feiern ging, konnte ihn keiner unter den Tisch trinken. Der Alkohol vermochte seiner starken Natur nicht zu schaden. Doch wurde er, auch bei fortgeschrittenen Zechgeladen, nie weinerlich oder zotig, noch verlor er die Kontrolle über sich, wie es vielen anderen erging.
Auch war er niemals dem Trunke verfallen.
»Da sitzt sie in ihrem Schloss, giftet sich und spinnt Ränke, die dänische Margarete«, sagte Störtebeker zu dem viel kleineren Wigbald. »Wenn sie wüsste, dass wir ganz in der Nähe vorübersegeln, würde sie aus der Haut fahren.«
Er hörte einen leichten Schritt und wirbelte herum, die Hand am Schwertgriff. Agneta Gronacht trat näher, gefolgt von ihrer Magd Rosina, die dem kräftigen Störtebeker schöne Augen machte. Agneta trug ein blaues Kleid, Rosina ein einfaches grünes. 
Bei der Einfahrt in die Meerenge zwischen Seeland und Schweden hatte Störtebeker die beiden Frauen auf sein Schiff geholt, während sie bisher auf der »Meermuschel« gefahren waren. Wenn die Likedeeler angegriffen oder gar gestellt wurden, wollte Störtebeker Agneta, die in Gold aufzuwiegen war, und ihre Magd bei sich haben.
Auch, weil er sie bei sich an Bord für sicherer hielt – im Kampfgetümmel konnte viel geschehen. Ritterlich hatte er sie in seiner Kabine untergebracht.
»Was tut Ihr hier an Deck, Herrin?«, fragte Klaus Störtebeker.
»Es war so stickig unter Deck, dass ich unseren Wächter bat, uns an die frische Luft zu lassen, Kapitän. Dort steht er.«
Der Wächter, einer von Störtebekers Mannschaft, passte tatsächlich auf. 
Agneta lächelte.
»Habt Ihr Angst, wir würden ins Wasser springen und uns Euch durch die Flucht entziehen, Kapitän Störtebeker?«, fragte Agneta. »Oder laut um Hilfe schreien? Ich bin kein Nebelhorn, das man bis an die Küste hört.«
Störtebeker musste lachen, als sie sich mit den urigen Nebelhörnern verglich, die groß wie die Alphörner waren und die zu blasen eine beträchtliche Lungenkraft erforderte.
»Oder uns Waffen verschaffen und Euch überwältigen?«, spottete nun Rosina, die ein Tuch um ihr Haar geschlungen hatte, das es zum Teil verdeckte. »Wir haben nur die Waffen der Frauen.«
»Die sind mitunter die gefährlichsten und haben schon manchen um den Verstand und das Leben gebracht«, antwortete Störtebeker galant. »Ich will euch den Decksspaziergang nicht verwehren. Wir sind bald durch die Gefahrenzone.«
Er gab dem Steuermann Anweisungen. Der »Rote Teufel« und die »Meermuschel« fuhren unbeleuchtet, es nicht Feuer in der Kombüse, dessen Lichtschein hätte hinausfallen können. Die Segel waren ohnehin dunkel, aus gutem Grund, welches Piratenschiff wollte sich schon durch leuchtend weiße Segel frühzeitig ankündigen. Am Mast flatterte die dänische Flagge.
Die »Meermuschel« pflügte hinter dem »Teufel« her durch die Wellen. Die meisten Matrosen ruhten oder schliefen, da sich kein feindliches Schiff in der Nähe befand, brauchten sie nicht auf Posten zu sein.
Doch wenn es Alarm gab, würden sie sofort hochfahren und bereit sein. Aus der Mannschafslogis hörte man es schnarchen. Im Sommer schliefen einige Matrosen an Deck. In der engen und stickigen Läusekaut zu schlafen, wo die Schlafenden ihre Winde gehen ließen und nicht jeder reinlich war, bedurfte es einer robusten Natur, wie auf See überhaupt.
»Habt Ihr Euch schon überlegt wie viel Lösegeld Ihr für mich fordern wollt, Kapitän?«, fragte Agneta.
»Wie viel seid ihr denn wert?«, scherzte Störtebeker.
»Sie ist eine Verwandte von Bertram Wulflam, der Bürgermeister von Stralsund«, sagte Rosina, die ihrer Herrin eins auswischen wollte. »Sie hat ihren Onkel in Riga beerbt, der vor wenigen Wochen verstarb, und ist die Tochter des Lübecker Großkaufmanns und Ratsherrn Ludger Gronacht.«
Störtebeker schaute sie scharf an. Es war ihm klar, dass sie ihre Herrin nicht mochte, sie wie es im Volksmund hieß in die Pfanne haute. Agneta schaute Rosina vorwurfsvoll an.
»Mir ist gedroht worden, ich würde gefoltert, wenn ich es verschweige«, log diese.
»Von wem?«, fragte Störtebeker.
»Das darf ich nicht sagen.«
Störtebeker ließ es auf sich beruhen. Wohlgefällig und scherzend zugleich schaute er die schöne Agneta an, ergriff sie und drehte sie um die eigene Achse.
»Laßt euch einmal ansehen. – Nun, ich würde tausend Mark für euch geben.«
»Tausend Mark?«, rief die Kaufmannstochter – die Mark oder das Pfund waren eine gängige Währung in den Hansestädten. »Das kann nicht Euer Ernst sein, Herr Störtebeker. Für eine Mark kann man ja vier Kühe oder drei Tonnen Bier[7] kaufen. – Soviel ist nicht einmal die dänische Königin wert.«
Sie rechnete schnell.
»Das wären ja viertausend Kühe.«
»Und fünfhundert Bullen, damit sie in jeder Hinsicht versorgt sind, würde ich draufgeben«, grinste der Likedeeler.
»Ph! Soviel bezahlt mein Vater niemals«, rief Agneta. »Wie viel seid ihr denn wert, Kapitän?«
»Wollt Ihr wissen, wie hoch mein Kopfgeld ist…«
»Das weiß ich, Eure Mannschaft hat es mir gesagt. Achthundert Mark.«
»Ja, die dänische Margarete war seit jeher knauserig, aber sie wird noch dazulegen, wenn ich ihr weiter zusetze, da bin ich mir sicher.«
»Wie hoch würdet Ihr Euch einschätzen?«, fragte Margarete.
»Drei Groschen.«
»Wie kommt ihr darauf?«
»Für unsern Herrn Jesus Christus sind dreißig Silberlinge bezahlt worden, was nicht einmal eine Mark ist. Ein Seeräuber sollte wohl weniger wert sein.«
»Ihr seid ein bescheidener Mann.«
»So bescheiden nicht. Ich sagte, was ich für Euch geben würde, der ich ein Seeräuber bin, ein windiger Bursche. Euer Vater hingegen, ein reicher Handelsherr, kann gut und gern das Dreifache zahlen. Aus Eurem Erbe solltet ihr tausend Mark zulegen, und wenn Ihr einen Bräutigam habt, woran ich bei Eurer Schönheit nicht zweifle, wird er auch noch ein Teil geben.«
»Das wären ja… wären… wären… Ihr seid ein Wucherer und ein Halsabschneider.«
»Das Letztere ist mein Beruf«, grinste Störtebeker in seinen Bart. »Soviel Schönheit – die reiche Hansestadt Lübeck, Euer Herr Vater müsste sich ja zu Tode schämen, wo er dort zu den Honoratioren und Großen zählt, wenn er sich lumpen ließe.«
»Nun, so reich ist er nicht«, antwortete Agneta, die sehr wohl eine Kaufmannstochter war. »Sein Vermögen ist auf dem Meer, Fährnissen und Stürmen ausgesetzt – von Piraten bedroht und geschmälert. Ihn haben im letzten Jahr herbe Verluste getroffen. Mein Erbteil vom Onkel in Riga habt ihr mir schon geraubt. – Dafür könntet ihr mich eigentlich freilassen, Herr Störtebeker. Das würde Euch zu Ruhm und Ehre gereichen. – Ein Boot könnte mich an die Küste bringen.«
Störtebeker blieb bei soviel Schläue und List glatt die Spucke weg. Agnetas meergrüne Augen flehten ihn an. Ihr Mieder hob und senkte sich unter ihren Atemzügen.
Der Wind trug ihm ihren Duft zu.
»Die Reichen klagen immer, dass sie bitter arm sind«, sagte Wichmann von der Seite. »Ich kannte mal einen reichen Juden, von dem liehen selbst Kaiser und Könige. Er lief immer in einem uralten Kaftan herum, und wenn man ihm zuhörte, dann konnten einem die Tränen kommen und man hätte ihm gern noch gegeben.«
»Ja, dem Prahler musst du geben, dem Klager kannst du nehmen«, sagte Störtebeker. 
Agneta trat nahe an ihn heran.
»Lasst ihr mich frei?«, fragte sie.
Störtebeker tat, als ob er überlegte. Er stellte den Wein weg.
»Für einen Kuss, Jungfer, werde ich es mir überlegen.«
Da stellte Agneta sich auf die Zehenspitzen, schloss ihre Augen und spitzte den Mund. In Rosina kochte die Eifersucht. Sieh an, dieses Luder, dachte sie, wer hätte denn das gedacht, wo sie immer so unschuldig tut, als wüsste sie nicht, dass Männer und Frauen zweierlei Geschlechter sind.
Störtebeker küsste Agneta zart und dennoch herzhaft. Nach einer Weile erst löste er seine Lippen von ihrem Mund.
»Wie ist es?«, fragte sie ihn großäugig. »Bin ich nun frei?«
»Tja«, sagte Klaus Störtebeker, »ich kann doch nicht ein paar Tausend Kühe wegschwimmen lassen.«
Im nächsten Moment sah er Sterne, eine kleine, aber feste Faust hatte ihm auf die Nase gehauen. Darauf war er nicht gefasst gewesen. Agneta fuhr auf ihn los wie ein Furie.
»Du Lump, du Frauenverführer, du Schweinebacke von einem Piraten, schlitzohriger Sohn eines Walfischs, den der Klabautermann zeugte« – das hatte sie von Störtebekers Mannschaft gehört, die eine herzhafte Sprache redete – »Abschaum der See! – Du, du, du… Du hattest ja nie die Absicht, mich freizugeben.«
Sie versuchte, ihn gegen die Schienbeine zu treten. 
»Ich kratz’ dir die Augen aus, du bärtiger Seesack!«
Störtebeker kam aus dem Lachen nicht heraus, was Agneta noch mehr erzürnte. Er hielt sie von sich und rief in gespielter Angst um Hilfe.
»Matrosen, herbei, sonst bringt sie mich an Ende um! Helft eurem Kapitän vor der Rasenden!«
Agneta jagte ihn um den Mast herum. Wigbald und andere Matrosen, die auf die Szene im Sternenlicht aufmerksam geworden waren, bogen sich vor Lachen. Störtebeker schaute mal links, mal rechts am Mast vorbei. Agneta hatte einen Holzgriff genommen, wie er zum Festzurren der Segeltaue benutzt wurde, um sie darum zu drehen.
Sie schlug in die Luft.
Schließlich nahm Störtebeker ihn ihr weg und warf das Holz über Bord. Er klatschte Agneta auf den Po.
»Geht in die Kabine, Jungfer, genug getändelt. Am Ende stürzt Ihr noch und verletzt Euch.«
Da richtete sich Agneta zu voller Größe auf.
»Klaus Störtebeker«, sprach sie, »ich verachte Euch! Und ich werde dafür sorgen, dass mein Vater keinen Groschen für mich bezahlt, egal, was geschieht. Lieber will ich als Eure Gefangene im Verlies verfaulen.«
Störtebeker dachte, dass es noch andere Verwendungszwecke für sie gäbe, als sie ins Verlies zu stecken. Doch das sagte er nicht, weil er keine Anzüglichkeiten anbringen wollte.
»Das werden wir sehen«, brummte er. Und: »Ich habe selten zehntausend Kühe in so hübscher Form gesehen.«
»Ph!«
Agneta behandelte ihn nun wie Luft. Sie sparte sich jedes weitere Wort und begab sich unter Deck, wo sie sich in Störtebekers Kabine einsperrte und nicht geneigt war, ihn hereinzulassen. 
 
 
 
Das Techtelmechtel hatte Störtebeker erheitert. Die Matrosen verliefen sich grinsend, wobei sie nicht mit Bemerkungen sparten, was sie an der Stelle des Kapitäns mit Agneta getan hätten. Es war bekannt, dass er sie noch nicht angerührt hatte – das verstand keiner. Schließlich wäre es doch, nach dem Verständnis dieser Piraten, sein Recht gewesen.
Von ihnen hätte da keiner gefackelt. Rosina blieb an Deck, stellte sich neben Störtebeker an die Reling und rieb sich an ihm. Er spürte den warmen, willigen Frauenkörper – Erregung erfasste ihn.
»Ich bin nicht so kratzbürstig und sperrig wie meine Herrin«, sagte Rosina in ihrem Dialekt aus der Gegend von Lübeck.
»Dann sucht Euch einen Bettgenossen, wenn Ihr einen braucht«, erwiderte Störtebeker.
Die allzu unverblümte, aufdringliche Art dieser Magd missfiel ihm. Zudem hatte sie ihm den Reichtum ihrer Herrin verraten, der freilich noch aus weit mehr als dem bestand, was die Kogge »Wappen von Lübeck« an Bord gehabt hatte. Pfandbriefen, Anleihen, Wechseln – das Geldgeschäft hatten die lombardischen Banken erfunden, doch von der Hanse war es perfektioniert worden.
Auch andere Besitztümer, Anteile und Ansprüche hatte Cornelis Gronacht noch gehabt. Agneta war eine sehr reiche Frau, was sie Störtebeker gegenüber allerdings sehr herabspielte.
Er schob Rosina von sich. Sie wollte es kaum glauben, bisher hatte ihr kein Mann widerstanden. Sogar der Ratsherr und Großkaufmann Ludger Gronacht, Agnetas Vater, war gelegentlich in ihr Bett gekrochen, von ihren prallen Formen verlockt.
Auch er war eben ein Mann.
Rosina war sprachlos über die Abfuhr. Störtebeker ging weg und ließ sie einfach stehen. Das konnte die Magd nicht auf sich sitzen lassen. Sie hatte sich ihr Intrigenspiel überlegt, sich hinaufzuschlafen in der Piratenhierarchie, und wenn es bei Störtebeker nicht ging – dann brauchte sie eben einen anderen.
Nach allem, was sie über den Piraten und Seehelden gehört hatte, war er weder impotent noch hinter den Matrosen oder dem Schiffsjungen her, was es auch gab auf See. Es musste einen anderen Grund haben, dass er sie abwies.
Wie Schuppen fiel es Rosina von den Augen – er war verliebt, und zwar in ihre Herrin. Deshalb beschützte er sie, deshalb spielte er bei ihr den Galan und den Ritter. Das war seine Tour. Grob war er nicht, er wollte nicht nur ihren Körper unter sich zwingen, sondern ihr Herz erobern.
Rosina begriff es kaum – ein Mann, der großzügig Beuteanteile weggab, Arme beschenkte und Menschen das Leben schenkte. Der eine Frau nicht als Sexualobjekt und als Beute betrachtete, Freiwild auf seinem Schiff, was für ein Mann war das?
Störtebeker wurde Rosina ein wenig unheimlich. So einen konnte sie nämlich nicht ausrechnen, ihre Reize versagten. Bisher hatte sie immer gewusst, wie sie Männer zu nehmen hatte – Gestöhn und Geseufze, ein wenig Geschrei, echte oder gespielte Leidenschaft, und sie waren Wachs in ihren Händen oder vielmehr in ihrem Schoß gewesen.
Und nun… Sie schlich übers Deck. Von dem Moment an hasste sie Störtebeker, und sie misstraute ihm, obwohl sie nicht darüber nachdachte und es sich noch nicht klar machte. Die Abfuhr nahm sie ihm übel. Er hatte etwas zurückgewiesen und verschmäht, was sie für ihr Bestes hielt – das war eine Kränkung für eine heißblütige, rassige Frau.
Sie schaute sich um, und ihr Blick fiel auf den Bootsmann, der mit dem Kopf auf einer Taurolle, leicht zugedeckt am Deck lag. Sie legte sich zu ihm, ihre Hand glitt an seinem Körper hinunter, und sie spürte die Härte seiner Männlichkeit.
Ihre Lippen fanden sich, Ekstase ergriff sie. Kurz darauf nahm Diederich Teuken Rosina in einem dunklen Winkel des Schiffs im Stehen. Sie lehnte an der Reling. Vor Zuschauern den Geschlechtsakt vollziehen wollten sie nicht.
Rosina heuchelte zuerst Leidenschaft und empfand dann wirklich welche, denn Teuken war wahrhaft ein Bulle von Mann.
Nun habe ich doch einen, dachte Rosina, während die Meerbrise ihren erhitzten Körper kühlte und ihr um die bloßen Pobacken und die Brüste strich. Wenn es nicht der Käpten ist, ist es eben der Bootsmann – und es gibt noch andere Kapitäne bei den Likedeelern, die weniger abweisend als Störtebeker sind.
Sie dachte nicht freundlich von ihm. Später überlegte sie sich, dass es ihr Freude bereiten würde, wenn Störtebeker und ihre Herrin ins Unglück stürzten. Das würde sie ihnen gönnen.
 
 
 
Störtebeker fand seine Kabinentür verschlossen. Agneta hatte sich darin verbarrikadiert. Ihm blieb nun die Wahl, entweder die Tür seiner eigenen Kabine einzutreten, oder sich eine andere Schlafstätte zu suchen. Da er nicht unbedingt den Wüterich und den Macho spielen wollte, entschied er sich für das Letztere.
Agneta war etwas enttäuscht, sie hatte eine lärmende Szene erwartet, dass Störtebeker brüllte und mit Gewalt durch die Tür kam. Zugleich war sie erleichtert, sie hatte doch Angst gehabt, und auch etwas schadenfroh.
Rosina konnte ihr ebenfalls gestohlen bleiben. Agneta war es wohl aufgefallen, wie sie die kräftigen Matrosen und besonders Klaus Störtebeker mit gierigen Augen musterte, sich aufreizend vor ihnen präsentierte und bewegte. Sie ist ein mannstolles Ding, dachte Agneta.
Sie wusste aber zu wenig vom Sex und der Macht, die er einer Frau geben konnte, um Rosinas wahre Ziele zu erkennen. Agneta öffnete das Kabinenfenster, ein kleines, bleiverglastes Bullauge, damit frische Luft hereinkam. Sie löschte die Öllampe und legte sich dann in die Koje.
An den Seegang hatte sie sich schon auf der Hinfahrt nach Riga gewöhnt und hatte, wie man so sagte, Seemannsbeine bekommen. Sie wurde nicht mehr seekrank. Ehe sie einschlief, dachte sie noch an Klaus Störtebeker.
Er verwirrte sie, ihr Herz pochte, wenn sie an ihn dachte. Bin ich verliebt in diesen Mann, fragte sie sich, und wollte es nicht recht glauben. Konnte sie, sollte sie sich mit ihm einlassen? Sie war behütet aufgewachsen, sollte ihre Jungfräulichkeit bewahren, ein züchtiges Mädchen und später eine treusorgende Hausfrau und Mutter sein, die ihrem Gatten und Eheherrn zur Zierde gereichte.
Die Frau hatte zu hüten und zu sorgen, ihr Platz war hautsächlich innerhalb des Hauses. Sie nahm den zweiten Rang ein, das Sagen, nach außen hin jedenfalls, hatten die Männer. Die Geschäfte und was das Treiben in der Welt draußen anging, dafür sorgten sie – auf ihre Weise, die Frauen manchmal abstoßend fanden.
Aber die Kirche lehrte »Das Weib sei dem Manne untertan« und dieses Zeitalter glaubte, zumindest in dieser Beziehung, an ihre Lehren. Frauen konnten keinen Platz im Rat oder ein Stadt einnehmen oder im Senat einer Hansestadt. Sie konnten in Zünften keine Meisterin sein, wenn der Meister verstarb, musste die Witwe zumindest nach außen hin das Geschäft von einem anderen führen lassen.
Die Ehen wurden von der Familie gestiftet, wobei man nach Liebe und Neigung oft wenig fragte. Frauen hatten Lärm zu vermeiden, selbst ein Kind zur Welt bringen musste im Haushalt möglichst leise geschehen. Dem Hausherrn hingegen nahm man es nicht übel, wenn er gräulich fluchte und schrie, wenn er sich einen Splitter in den Finger gerissen hatte.
Männern gestand man Untreue und Erfahrungen vor der Ehe zu, Frauen nicht. Das war die Welt, in der Agneta aufgewachsen war und leben musste. Die Pest war eine Geißel, die alle paar Jahre wütete und zahlreiche Opfer forderte. Die Große Pestwelle Mitte des 14. Jahrhunderts ließ die Menschen noch Jahrzehnte später zittern und sich bekreuzigen.
Ein Drittel der Bevölkerung Europas hatte der Schwarze Tod dahingerafft, der sich in den engen Gassen der spätmittelalterlichen Städte rasend schnell ausbreitete. Zahlreiche Frauen starben im Kindbett, es war keine Seltenheit, dass ein Mann dreimal Witwer wurde, ehe ihn sein letztes Eheweib dann beerbte.
Die ärztliche Kunst, so man sie so nennen konnte, stand auf einem beklagenswerten Tiefpunkt. Es war streng verboten, Leichen zu sezieren – so waren die Bader und Ärzte auf Aderlasse, Arzeneien oft zweifelhafter Herkunft und Zubereitung und Prozeduren angewiesen.
Die anatomischen Kenntnisse waren mangelhaft, Operationen kaum möglich, Amputationen hingegen schon. Bruno, jenem Matrosen Störtebekers, der beim Entern der »Wappen von Lübeck« verletzt worden war, war die rechte Hand amputiert worden.
Dazu flößte man dem Matrosen Branntwein ein, hielt ihn fest, steckte ihm einen mit Leder überzogenen Holzknebel zwischen die Zähne, und dann ging der Bader ans Werk. Messer und Knochensäge taten ihr Werk.
Der Matrose wurde erst ohnmächtig, als man den Armstumpf in siedendes Öl tauchte, um die Blutung zu stillen. Inzwischen ging er schon wieder umher. Ob er, mit einem Haken anstelle der rechten Hand, Freibeuter bleiben konnte, stand noch nicht fest.
Während Agneta schlief – sie war jung und gesund, die Seeluft ermüdete sie, zumal sie sich an Deck ziemlich frei bewegen konnte – suchte Klaus Störtebeker sich eine Schlafstätte. Er trieb eine Decke auf, fand eine Taurolle, auf die er sein müdes Haupt betten konnte, und streckte sich beim Mast auf den Planken aus.
Das Knarren des Tauwerks, das Plätschern der Wellen, das Pfeifen des Windes in der Takelage und der Seegang des Schiffs wiegten ihn in den Schlaf, der traumlos und fest war. Der »Rote Teufel« und die ihm folgende »Meermuschel« waren den Spähern der Dänenkönigin entgangen.
Die Schiffe passierten später die Meerenge zwischen Helsingborg und Helsinger und erreichten das Kattegat, wo Störtebeker sich mit den andern Likedeelern treffen wollte. Es galt, weitere Beutefahrten zu verabreden.
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Rosina war nicht sehr böse gewesen, als sie die Kabinentür verschlossen fand. Sie klopfte ein paar Mal und begab sich dann achselzuckend wieder an Deck. Dort suchte sie Diederich Teuken auf, mit dem sie sich heftig und leidenschaftlich geliebt hatte.
Sie suchten und fanden ein Plätzchen im Schiff, wo sie unbeobachtet waren, wenn nicht grade jemand über sie stolperte.
Der alte Spruch »Wo die Gelegenheit gesucht wird, da ist auch ein Gebüsch« bewahrheitete sich. Rosina reizte von neuem Teukens Männlichkeit und steckte ihm die Zunge tief in den Mund.
»Wir sind doch schon zweimal zugange gewesen«, seufzte der Bootsmann.
»Du bist doch ein kräftiger Kerl«, stöhnte Rosina und wand sich neben ihm. Er fasste nach ihren Brüsten. »Willst du dich lumpen lassen? Oder kannst du nicht mehr?«
Das wollte sich Teuken nicht vorwerfen lassen, zumal ja den Rothaarigen besondere Leidenschaft vorgeworfen wurde. Rosina setzte sich über ihn. So toll ist er nun auch wieder nicht, dachte sie. Störtebeker wäre ihr lieber gewesen, aber unter den gegebenen Umständen war Teuken nun einmal die beste Wahl.
Eng umschlungen lagen sie dann nebeneinander, erhitzt und verschwitzt. Rosinas Finger spielten in Teukens langen Nackenhaaren. Ein böses Lächeln spielte um ihre Lippen, was er im Dunkeln nicht sah.
Er fragte auch noch: »Wie war ich?«
»Du bist der Beste, den ich jemals gehabt habe, mein Stier und mein Bär.«
Sie wusste, dass er in der Dunkelheit eitel grinste. Ach Gott, dachte sie, was sind die Männer doch dumm. Jedoch, leider, nicht alle. Störtebeker hatte nicht auf sie angebissen… 
 
 
 
In einer Bucht von Götland, einem Teil Schwedens, lagen die Freibeuterschiffe vor Anker. Goedecke Micheel, Hennig Wichmann, Magister Wigbold – es hieß, er sei tatsächlich einmal Schullehrer der Söhne eines Adligen gewesen, schreiben und lesen konnte er jedenfalls – Jorgen Hasdrup und andere Kapitäne hatten sich hier mit ihren Schiffen versammelt, die sehr unterschiedliche Namen trugen.
Die »Heilige Berta« kam unter den Schiffsnamen genauso vor wie der »Bluteimer« und der »Seelöwe von Flandern«. Mast reihte sich an Mast, am Ufer hatte man Zelte und Hütten erbaut. Marketender und Trosshuren, die sonst den Soldaten nachliefen, gaben sich hier ein Stelldichein, Hehler, Händler und Sonstige waren da, auch ein Schmied, ein Bäcker, der gute Geschäfte machte, und ein paar Herumtreiber, die niemand recht einordnen konnte.
Auch ein Gaukler hatte mit seiner Tochter im bunten Wagen den Weg hierher gefunden. Die Tochter tanzte auf dem Seil, wobei ihr jedermann unter die Röcke gucken konnte, und die Interessenten von dieser Werbung waren dann ihr Hauptgeschäft, was die Trosshuren verdross.
Ein buntes Treiben herrschte, es wurde gezecht und gefeiert, fleißig das Seemannsgarn gesponnen und Piratenabenteuer erzählt. Die Kaperfahrten wurden immer gefährlicher und immer toller, die Heldentaten immer größer, je mehr Krüge und Becher die Zecher leerten.
Am bewaldeten Berg waren Späher aufgestellt, die aufpassten, dass den Likedeelern von der See- und der Landseite her keine unliebsame Überraschung widerfuhr. Spielleute spielten auf, entweder Piraten oder Angereiste, es wurde getanzt und gezecht, gelacht und geschäkert, geliebt, geprahlt, sich gestritten.
Die Likedeeler waren bis auf diejenigen, die mit ihnen Geschäfte machten oder die ihnen zu Diensten waren, ziemlich unter sich. In der Nähe befindliche Bauern verpflegten sie. Schwedische Adlige, die gegen die Dänen kämpften – Schweden war fast gänzlich von ihnen besetzt – waren da gewesen, heimlich und maskiert, und hatten mit Goedeke Micheel und den anderen maßgeblichen Anführern der Likedeeler über ihr Bündnis verhandelt.
Sie waren jedoch schon wieder weg, als der »Rote Teufel« und das neue, von Störtebeker eroberte Schiff in die Bucht einliefen und mit Hallo begrüßt wurden. Man ankerte, Bohlen wurden an Land gelegt, es gab ein primitives Kai, und Störtebeker eilte allen anderen voran von Bord, froh, wieder einmal festen Boden unter den Füßen zu haben.
Bergig und waldreich war die Umgebung, anders als in Dänemark, wo man von einem Hügel aus durch das ganze Land schauen konnte. 
Goedeke Micheel eilte Störtebeker entgegen, die Freunde und Blutsbrüder umarmten sich. Micheel war ein Stück kleiner und gedrungener als Störtebeker, hatte ein sonnenverbranntes, breites Gesicht mit klaren und scharfen Augen, braune Haare und einen struppigen Bart.
Unter seinem geöffneten Hemd sah man die Haarmatte auf seiner Brust. Er schlug Störtebeker auf den Rücken, dass es krachte und ein schwächerer Mann sich gekrümmt hätte.
»Seh ich dich endlich wieder, du alter Seewolf! – Deine Fahrt war erfolgreich, was keiner für möglich hielt, denn du hast ein neues Schiff.«
»Wie ist es bei euch gelaufen?«, fragte Störtebeker.
»Mittelmäßig. Wir haben gerade mal ein paar Kauffahrer mit Butter und flandrischem Tuch erwischt. Nicht die Welt. Dann einen Holländer, der erfolgversprechender aussah, sich jedoch aus blanker Gemeinheit in die Luft sprengte, als wir ihn in die Zange genommen hatten und an Bord wollten. Ein paar Beutestücke konnten wir noch aus dem Wasser fischen…«
»Könnte es sein, dass einer einen Brandpfeil in die Pulverkammer des holländischen Schiffs schoss?«
»Woher soll ich denn das wissen? Bin ich für jedes Geschoss verantwortlich, das von Bord meiner Kogge fliegt?«, polterte Micheel. »Von der Schiffsbesatzung war jedenfalls nicht mehr viel übrig, der Einfachheit halber haben wir sie den Fischen gelassen, weil wir uns nicht mit ihnen herumärgern wollten nach dem Fehlschlag. – Die Tölpel, die Holzpantoffeln.«
Er grinste.
»Und weißt du, was sie hauptsächlich geladen hatten?«
»Nein.«
»Tulpenzwiebeln. Gottverdammte Tulpenzwiebeln. Soll ich mir vielleicht an Bord meines Schiffs einen Tulpengarten anlegen?«
»Die hättet ihr doch einem Hehler oder Händler verkaufen können, soweit ihr sie bargt?«
»Bin ich ein Gärtner?«, polterte Micheel. »Ins Wasser haben wir sie geworfen. – Dann sind Friedeschiffe der Hanse am Horizont aufgetaucht, ein ganzes Geschwader – die Lübecker, die Hamburger und die Bremer machen Jagd auf uns. Der scheele Wulflam in Stralsund, der bucklige Bürgermeister, hetzt und schürt gegen uns. – Wir sind den Verfolgern davongesegelt und haben ihnen eine Nase gedreht. Die Matrosen haben ihnen den nackten Hintern gezeigt, damit sie sehen und wissen, was wir von ihnen halten.«
Es waren derbe Sitte auf See.
»Ach, es sind elende Zeiten«, fuhr Goedeke Micheel fort. »Keiner gönnt einem ehrlichen Freibeuter seine Beute. Auf die Kaperbriefe kann man sich auch nicht immer verlassen. Mal werden sie erlassen, dann wieder zurückgezogen, und wenn du im Hafen anlegst, weißt du nie, ob dein Kaperbrief überhaupt noch gültig ist. – Die Händler, an die wir verkaufen, schachern und jammern zum Steinerweichen, fast möchte man ihnen das Kapergut schenken, an dem sie alle möglichen Fehler und Mängel finden, nur um den Preis zu drücken. Die Huren sind auch nicht mehr das, was sie waren – der Schenkelschluss der Weiber hat an Kraft verloren. Die besten Verbündeten sind noch die Friesen, Keno ten Broke und Konsorten, aber da können wir nicht immer hin.«
»Verhungert siehst du jedenfalls nicht aus, alter Halsabschneider«, lachte Störtebeker. »Dein Bauch ist nicht schmaler geworden.«
»In den habe ich gut und gern den Gegenwert einer Kogge investiert«, lachte auch Micheel, der sehr gefräßig und zechfreudig war. Fett war er allerdings nicht, das ließ sein raues Leben nicht zu. »Doch jetzt lass uns erst einen trinken.«
Ein Humpen mit schäumendem, obergärigem Bier wurde gebracht. Eine Zuschauermenge zu Land und an Bord hatte sich angesammelt. Störtebeker wusste, was von ihm erwartet wurde.
Er leerte den gewaltigen Humpen in einem Zug, wischte sich den Schaum aus dem Bart. Dann ergriff er den Zinnhumpen mit beiden Händen und drückte ihn zu einem Klumpen zusammen, den er ins Wasser warf.
Händeklatschen belohnte den Kraftakt. 
»Das ist Störtebeker – Stürz den Becher! – wie ich ihn kenne!«, rief Goedeke Micheel. »Jetzt sag genauer, was du als Beute hast.«
Während bereits Beutestücke an Land getragen wurden, besprach sich Störtebeker mit Micheel und anderen Kapitänen im Schatten einer mächtigen Eiche. Sie wurde auch die Pirateneiche genannt, genau wie die Bucht die Pirtenbucht hieß. 
Die weniger erfolglosen Likedeeler neideten bis auf Goedeke Micheel Störtebeker den guten Fang. Besonders als welche von seinen Matrosen den Silberschatz brachten, den er von der »Wappen von Lübeck« erbeutet hatte, Cornelis’ Gronachts letztes gutes Geschäft, das er Agneta vererbte, glänzten die Augen gierig.
»Du hast aber auch ein Glück!«, sagte Micheel. »Fast jedes Mal erwischst du die fetteste Beute. – Riechst du, wo die reichbeladenen Kauffahrer verkehren, oder bist du gar mit dem Teufel im Bund?«
In jener abergläubischen Zeit wurden oft Hexenwerk und dergleichen vermutet.
»Mit dem Gottseibeiuns habe ich es nicht«, sagte Störtebeker, der auf einer Bank saß. Die übrigen Kapitäne saßen teils da, Humpen, Braten und Früchte vor sich, oder standen herum und lugten und lauschten. Der Silberschatz war auf Decken am Boden ausgebreitet. Es war früher Nachmittag. »Ich habe eben ein gutes Händchen und einen klugen Kopf.«
Micheel zauste ihn am Bart und fuhr ihm durch die Locken. Er war rau, aber herzlich. Andere hingegen schauten neidisch und scheel.
»Willst du damit sagen, dass wir Tölpel und Dummköpfe sind, die ihr Handwerk schlecht verstehen?«, schnurrte Hennig Wichmann, ein dürrer, dunkel gekleideter Mensch, der schnell mit der Klinge zur Hand war. »Das würde mir wenig gefallen.«
»Ad unum hat er das nicht vorgebracht, ad duum sollten wir nicht disputieren, ad tertium wäre ein Advocatus Diabolii notwendig, um hier eine Klarheit zu schaffen«, dozierte Magister Wigbold, der eine Halskrause trug und noch immer gern den Gelehrten abgab. 
Zum Ersten, zum Zweiten, zum Dritten – der Advocatus Diabolii war der Advokat des Teufels, bei kirchlichen Gerichten derjenige, der alles in Zweifel zog.
Goedeke Micheel winkte abschätzig ab.
»Lehrt ihr lieber die Pfeffersäcke das Fürchten und lasst uns mit den gelehrten Faxen in Ruhe«, wies er Wigbold zurecht. 
Er schlug Störtebeker vor, mit ihm um ein paar besonders erlesene silberne Beutestücke zu würfeln, was Störtebeker mit dem Argument ablehnte, er würde Micheels falsche, mit Blei ausgegossene Würfel kennen. Der Seekamerad nahm es ihm nicht übel, Störtebeker durfte ihm das sagen.
Ein anderer hätte mit seiner harten Faust Bekanntschaft gemacht, die einen Zimmermannsnagel mit einem Schlag durch eine Holzbohle treiben konnte. 
Jorgen Hasdrup mischte sich nun ein. Störtebeker hatte ihn selten gesehen, er war ziemlich neu in der Runde, und er mochte ihn nicht. Der Däne war ein hochgewachsener, teuer gekleideter Mann mit gezwirbeltem Schnurrbart und sorgfältig gestutztem Bart sowie gepflegten Locken, von denen er behauptete, wie wären natürlich, an denen man aber die Brennschere roch.
Er hatte große Augen und ein vorspringendes Kinn und war überhaupt von sehr vorschneller Natur. Eitel, ein Geck und sehr ehrgeizig, der immerfort nur die erste Geige spielen wollte und die anderen gern in den Schatten stellte.
Er behauptete, der jüngere Sohn eines dänischen Herzogs zu sein, doch Störtebeker glaubte ihm nicht einmal den Bastard davon. Oder er sagte, wenn der Sohn sonst nichts taugte, würde er sich auf den Rang seines Vaters berufen, um wenigstens ein Verdienst zu haben.
»Störtebeker muss mit uns teilen«, platzte nun der dänische Geck heraus. »Das verlangt unser Gesetz – dafür sind wir die Likedeeler.«
Man belehrte ihn, dass das nur für die jeweilige Schiffsbesatzung galt, da wollte er gleich die Regeln geändert haben. Magister Wigbold fing wieder mit »Ad unum« an, worauf Micheels, der der Angesehenste war, Faust auf den Tisch krachte, dass die Humpen und Platten mit Speisen hüpften.
»Ihr seid noch sehr grün bei uns, Kapitän Hasdrup!«, wies Micheel den Dänen zurecht, mit dem er auf Plattdeutsch sprach, was dieser soweit konnte. 
Hasdrup fing gleich an, er habe bedeutende Verdienste um die Likedeeler, man würde ihn dringend brauchen, ohne ihn ginge es nicht. Mit der Dänenkönigin wäre er schon fast einig, was die Stellung und Akzeptanz der Likedeeler betraf, und die Jagd auf sie durch die strenge Dänenkönigin würde demnächst ein Ende finden.
Nur ein Haar stünde noch dazwischen, ein ganz klein wenig von seiner Überredungskunst – und ein wenig Schmiergeld freilich, das er gern überbringen wolle, wenn man ihm ein paar Tausend Mark anvertraute.
»Störtebeker kann davon den Hauptanteil geben«, behauptete er.
»Er kann, aber er will nicht«, sagte Klaus Störtebeker, dem das Geschwafel und Hasdrups schleimige, hinterhältige Art widerlich waren. »Woher soll ich denn wissen, dass Ihr Euch nicht mit meiner Beute den Säckel fülltet, Kapitän Hasdrup? Und ob Ihr überhaupt je mit der Dänenkönigin verhandeltet? Soviel ich weiß, pflegt sie nur solchen Freibeutern zu begegnen, die schon am Galgen hängen oder einen Kopf kürzer gemacht wurden.«
Hasdrup fuhr hitzig auf: »Ihr bezichtigt mich, den Sohn des Herzogs von Jütland, der Unehrlichkeit, Störtebeker? Dafür werde ich mit dem Schwert von Euch Rechenschaft fordern.«
Seelenruhig stand Störtebeker auf, legte das leichte Wams ab und griff nach dem Schwert.
»Von mir aus.«
»Zu gegebener Zeit«, machte der Däne einen Rückzieher. 
Er wusste, was für ein Recke und Kämpfer Störtebeker war. Und wenn er auch glaubte, es mit ihm aufnehmen zu können – er führte eine gute Klinge und kannte zahlreiche Finten – wollte er sich nicht wegen einer Lappalie mit ihm schlagen.
Zudem sparte er sich vielleicht dieses harte Gefecht, wenn jemand Störtebeker einen Dolch in den Rücken bohrte. Oder ein Armbrustbolzen, im Dunkel der Nacht oder aus dem Hinterhalt abgefeuert, ihn traf. Auch der Rücken des Stärksten ist schwach, hieß es.
Der Disput endete jäh, als Agneta von Gronacht, prächtig gekleidet, Störtebeker hatte es angeordnet, und ihre gleichfalls herausgeputzte Magd von Bord der »Meermuschel« gingen, auf der sie nach dem Passieren der Meerenge wieder gefahren waren. Agneta war so schön, dass es den Piraten den Atem verschlug, ja, dass fast das Herz schmerzte, wenn man sie ansah.
Schön und verlockend. Ein fleischgewordener Engel, eine Venus, die Verlockung in Person, dabei jungfräulich hold.
»Wer ist das?«, fragte Micheel.
Der Hals wurde ihm eng. Er und andere starrten wie die Ochsen, anders konnte man es nicht nennen.
»Agneta Gronacht, die Tochter des Ratsherrn und Großkaufmanns Ludger Gronacht aus Lübeck«, antwortete Störtebeker. »Eine reiche Erbin und zudem entfernte Verwandte des buckligen, steinreichen Bertram Wulflam.«
Körperlich war Wulflam nicht bucklig, vom Charakter schon. 
»Sie ist ein sehr hohes Lösegeld wert«, fuhr Störtebeker fort, »und sie steht unter meinem persönlichen Schutz. – Die Blonde mit der Schutenhaube ist ihre Magd.«
»Gottverdammich und hol mich der Teufel!«, dröhnte der raue Micheel. »Das ist das verdammt schönste Weib, das ich jemals erblickt habe.« Er leckte sich über die Lippen. »Hast du bei ihr schon eine Kostprobe genommen, Störtebeker, du alter Frauenverschlinger? Wie ist sie?«
»Ich habe sie nicht angerührt«, antwortete Störtebeker, der sich wieder hingesetzt hatte. »Sie steht unter meinem persönlichen Schutz. Wenn sie es nicht anders haben will, gebe ich sie unversehrt an ihre Familie zurück.«
Micheel atmete stoßweise.
»Dann musst du verrückt sein. Oder hat dich ein Schwerthieb jener Operation unterzogen, die aus einem wilden Stier einen geduldigen Ochsen macht?«
»Keines von beiden«, antwortete Störtebeker. »Ich achte die Frauen, so sie es verdienen, und stehe den Armen und Unterdrückten bei. Dafür hat Gott mir meine starke Faust und meinen trotzigen Mut gegeben.«
Jorgen Hasdrup lachte höhnisch auf. Er murmelte, an Störtebeker wäre ein Klosterbruder verlorengegangen. Agneta jedoch, die über die Planke an Land schritt, hatte die Worte gehört und warf Störtebeker einen dankbaren Blick zu. Rosina hingegen, die Magd, taxierte die Kapitäne mit frechem Blick, als ob sie zum Verkauf stehen würden.
Einen von denen werde ich mir schon angeln, dachte sie und schwenkte Hintern und Brüste. Sie wippte mit allen Reizen. Die Männer haben allesamt den Verstand zwischen den Beinen, dachte sie – oder fast alle. Bald werde ich eine Kapitänsfrau sein.
Den Roten Diederich, mit dem sie auf See einige Liebesnächte verbracht hatte, wollte sie abservieren. Er hatte ihr ein paar Vorteile verschafft, durch ihn war sie vor den Zudringlichkeiten anderer sicher gewesen. Jetzt hatte er seine Schuldigkeit getan, es musste was Besseres her.
 
 
 
 
 
Agneta hatte sich in das ihr zugewiesene Zelt zurückgezogen. Es war Abend geworden. Im Piratenlager, vor dem die Schiffe in der Bucht vor Anker lagen, brieten Ochsen am Spieß und ging es hoch her. Männer johlten, Frauen kreischten, Zupfgeigen wurden gespielt. Ein paar Betrunkene grölten.
Jetzt konnte sich keine anständige Frau mehr ins Lager unter die feiernden Freibeuter wagen. Agneta teilte sich das Zelt mit Rosina, obwohl sie die Magd nicht mehr mochte und diese immer frecher und widerspenstiger zu ihr wurde.
Jetzt sagte Agneta: »Bring mir Wasser vom Bach, Rosina. Geh hinten herum, damit dich die Männer nicht sehen. Ich möchte mich waschen.«
»Hol dir dein Wasser selber!«, antwortete ihr die Magd. »Dich hab’ ich die längste Zeit bedient und mich von dir herumkommandieren lassen. Vor den Männern habe ich keine Angst, ich bin keine alberne Gans wie du.«
Sie richtete ihre Frisur, zupfte am Kleid herum und betonte ihre schönen Augen mit Puder und Schminke. 
»Aber du bist doch meine Dienstmagd«, sagte Agneta verblüfft. »Was soll ich denn meinem Vater sagen, wenn das Lösegeld kommt und die Piraten uns freilassen, wie du dich benommen hast?«
»Hast du es noch nicht kapiert? Nach Lübeck und zu den Gronachts gehe ich nicht zurück, lieber werde ich Schweinehirtin. – Rutsch mir den Buckel runter! – Jetzt geh’ ich, will will mich im Lager umschauen – tatatü, trallallala. – Der Kapitän mit den schönen Locken und den gezwirbelten Schnurrbart hat mir schöne Augen gemacht, während die anderen nur auf dich glotzten. Der Schönlockige, der weiß, was gut ist.«
Damit schlüpfte sie hinaus. Agneta war nicht mal besonders empört, das hatte sie kommen sehen, und auf so eine Magd konnte sie gern verzichten. Sie stand auf – im Zelt brannte die Laterne, die von der Decke hing – nahm den Krug und wollte hinausgehen, um das Wasser vom Bach zu holen.
Dabei würde sie darauf achten, keinem der betrunkenen Freibeuter in die Arme zu laufen.
Da wurde der Zelteingang geöffnet. Störtebeker trat ein. Sie sah ihm an und roch an seinem Atem, dass er getrunken hatte, betrunken war er freilich nicht. 
»Wohin willst du, schöne Agneta?«
»Mir Wasser holen.«
»Ich bringe es dir.«
Er nahm ihr den Krug ab und verschwand damit. Verblüfft blieb sie zurück, das hätte kein anderer Mann getan, und sie überlegte, ob sie sein Benehmen für ritterlich oder für unmännlich halten sollte. Bald kehrte er wieder, etwas Wein hatte er auch dabei.
Er stellte Wasser und Wein hin.
»Da, trinkt.«
Er deutete auf den Wein.
»Wollt Ihr mich betrunken machen?«, fragte Agneta. »Ihr werbt ja schon lange um mich. Mehr als den Kuss, den Ihr mir abschwindeltet, wonach Ihr mich mit einer Kuhherde verglichet, habt Ihr allerdings nicht ergattert. – Störtebeker, Störtebeker, ein rechter Schwerenöter seid ihr.«
Der Likedeeler setzte sich auf den Schemel.
Das Kinn auf die Hand gestützt, sagte er: »Es wird kritisch sein, Euch noch weiter zu beschützen. Eure Schönheit hat Goedeke Micheel und anderen in die Augen gestochen. Sie bedrängen mich, Euch Ihnen zu geben.«
Er sprach nun ganz ernst, förmlich und sachlich. 
»Meine Argumente, dass ich Euch Eurem Vater gegen das hohe Lösegeld jungfräulich und unversehrt wiedergeben müsse, erkennen sie nicht an. Wer wird sich denn so sehr um das Jungfernhäutchen scheren, wo der alte Ratsherr sowieso nicht nachprüfen kann, ob sie es noch hat oder nicht, ehe sie bei ihm zurück ist, haben sie gesagt. Und: Soll doch ihr zukünftiger Gatte froh sein, wenn wir ihm die Arbeit abnehmen und er sich nicht damit herumplagen muss.«
Agneta errötete. Dergleichen Gespräche waren für ein junges behütetes Mädchen aus bestem Hause nicht angebracht. Wo bin ich da nur hineingeraten, fragte sie sich?
Sie fragte: »Worauf wollt Ihr hinaus?«
»Ich kann sie nur von euch fernhalten, wenn ich sage, dass Ihr ab heute die Meine seid«, antwortete Störtebeker. »Das müssen Sie anerkennen.«
Agneta, die neben dem Bett saß, starrte ihn an.
»Ihr wollt…?«
»Keine Angst«, sagte er. »Ich habe nicht die Absicht, Euch Gewalt anzutun. Doch wir müssen den anderen ein Liebespaar vorspielen, oder ihr findet Euch im Bett von Goedeke Micheel oder einem anderen von den Kapitänen wieder. Das wäre Euch weniger angenehm, denn Ihr seid keine Dirne wie Eure Magd, die sich dem dänischen Geck an den Hals wirft, nachdem sie es mit meinem Bootsmann trieb.«
Agneta war sehr verwirrt. Es leuchtete ihr jedoch ein, dass Störtebeker sie nicht belog. Wenn ein schönes Weib ins Spiel kam, drehten die Männer durch, soviel wusste sie, ob sie nun behütet aufgewachsen war oder nicht. 
»Ein Liebespaar«, fragte sie, »ei, wie sollen wir denn das machen und sie in dem Glauben wiegen?«
Da küsste Störtebeker sie herzhaft auf den Mund. Zuerst sträubte Agneta sich, doch dann erlahmte ihr Widerstand. Störtebekers Lippen sogen jegliche Kraft aus ihr heraus, ein süßte Gefühl überkam sie. Sie wollte sich nur noch in seine Arme schmiegen.
Aber er war ein Freibeuter, sie eine Patrizierstochter. Das konnte doch keine Zukunft haben. Energisch machte sie sich frei.
»Rühr mich nicht an!«
»Das wird schlecht gehen, wenn wir ein Liebespaar spielen sollen«, sagte Störtebeker. »Ich will deine Lage nicht ausnutzen, jedoch…«
Seufzend ergab sie sich in ihr Schicksal. 
»Was sein muss, muss sein«, sagte Agneta. »Wirst du jetzt hier im Zelt schlafen? Meine Magd kann ich hinausweisen, sie gehorcht mir sowieso nicht mehr. Aber du musst mir versprechen, mich nicht zu bedrängen.«
Störtebeker schaute in ihre meergrünen Augen. Er erkannte in ihnen eine Lockung und ein Versprechen – Agneta war wie eine reife Frucht, die gepflückt werden wollte. Ihr Blick und das Beben ihres Busens verrieten ihm das.
»Nein«, sagte er. »Ich verspreche, dass ich dir kein Leid zufüge, und nichts, was du nicht willst.«
Sie dachte an die Vergewaltigung durch den Roten Diederich, vor der er sie gerettet hatte, und wie er für sie einstand. 
»Ich glaube dir«, sagte sie schlicht. 
In dieser Nacht legte sich der Freibeuter mit dem Schwert in der Hand beim Zelteingang nieder. Man hörte den Lärm der Feiernden, der lauter geworden war, Gekreisch und Gejohle. Eine ausgelassene Fete wurde gefeiert, mit Schnaps, Bier, Wein, Frauen, Braten, Spielleuten und allem Drum und Dran. Es ging immer ausgelassener zu.
Jede Frau, die sich draußen aufhielt, war zum Freiwild geworden, und die Dirnen, die sich den Piraten zugesellt hatten, machten gute Geschäfte. Sie zogen den Freibeutern das Geld aus der Tasche oder ließen sich mit Schmuckstücken und Beutestücken belohnen.
Auch wenn sie nicht offen kassierten, waren sie einem Geschenk doch nicht abgeneigt. Da man Übergriffe befürchten musste, Agneta war gar zu schön, der Alkohol beseitigte bei den wilden Freibeutern alle Hemmungen, bewachte Störtebeker sie.
Erst gegen Morgen würde das Gejohle und Gekreische abflauen, wenn die letzten Zecher davonwankten, um ihren Rausch auszuschlafen, oder einfach niedersanken. Und wenn auch die letzten Buhler erlahmten. Das ganze Piratenlager feierte und tobte sich aus.
Die Freibeuter wussten ja nicht, wie lange sie noch leben würden – da wollten sie alles mitnehmen, was sich ihnen bot. Sparen und auf die Seite legen war ihre Sache nicht. Manch einer verprasste alles, was er erbeutet hatte, in ein paar wilden Nächten, manchmal dauerte es nicht einmal so lange.
Agneta lag wach, in ihr Nachthemd gehüllt. Sie sah undeutlich Störtebekers Schatten am Boden. Der starke Biergeruch war von ihm gewichen. Er war sozusagen fast nüchtern.
Agneta hatte von dem roten Wein getrunken, den er ihr mitgebracht hatte. Heiß floss ihr das Blut durch die Adern, und sie hatte Gedanken und spürte Sehnsüchte, die sie sonst nicht kannte. Sie spürte Störtebekers Nähe fast körperlich. Ihre Brustspitzen richteten sich auf.
Er wälzte sich am Boden hin und her.
»Au!«
»Was ist?«, fragte Agneta.
»Ich habe auf etwas Hartem gelegen. Da ist ein Stein auf dem Boden, unter dem Teppich. So ein verdammtes Ding.«
Agneta gab einen mitfühlenden Laut von sich. Dann war eine Weile Ruhe.
»Oh, ach!«, ertönte es wieder vom Zelteingang.
»Was hast du denn nun?«
»Ich habe mich im Halbschlaf auf den Schwertknauf gewälzt. Fast hätte ich mir die Hand zerschnitten.«
»Es ist schlimm, was du alles auf dich nimmst, um mich zu beschützen – Klaus.«
»Das finde ich auch. Aber ich tue es gern.«
Zum ersten Mal hatte sie ihn beim Vornamen genannt. Ein paar Minuten hörte Agneta nur Störtebekers gleichmäßiges Atmen und meinte schon, er wäre eingeschlafen. In der sommerlichen Wärme hatte er sich nur mit einem leichten Laken zugedeckt. 
Doch dann schrie er auf.
»Au, ach, mein Kreuz!«
Agneta setzte sich bei dem fürchterlichen Schrei auf. 
»Was hast du? Wirst du ermordet?«
»Nein, schöne Agneta, es ist nur mein Gliederreißen. Ich habe es mir in den kalten, nassen, stürmischen Nächten auf der Nordsee geholt. Immer, wenn ich auf hartem Untergrund schlafe, überfällt es mich.«
Stöhnend saß Störtebeker da. Das Leiden ihres Beschützers konnte Agneta nicht zulassen. Sie erbot sich, Störtebeker den Rücken zu massieren, und entzündete die Lampe. Er legte sich bäuchlings aufs Bett und spürte ihre Finger an der Wirbelsäule.
Der Freibeuter schnurrte sozusagen wie ein zufriedener Kater.
»Jetzt kann ich es wieder aushalten«, sagte er. »Heißen Dank, meine Schöne.«
Er saß neben ihr auf dem Bett. Agneta schaute ihn an. Ihre Lippen waren ein wenig geöffnet, das Nachthemd gab den Ansatz ihres festen Busens frei. Zart und glatt war ihre Haut.
Den Lärm der Feiernden draußen hörten die beiden kaum noch. Im Zelt war es für sie wie eine Insel, auf der sie allein waren. 
»Ich kann nicht zulassen, dass du dich wieder auf den Boden legst und dir das Gliederreißen holst«, sagte Agneta, die tatsächlich glaubte, er hätte welches gehabt. »Du kannst bei mir im Bett schlafen.«
»Das ist ein Angebot. Ich werde mich zu benehmen wissen.«
Sie senkte den Blick.
»Daran zweifle ich nicht.«
Die Lampe erlosch, Agneta blies sie aus. Er benahm sich tatsächlich, voll Liebe und Leidenschaft. Dennoch bemühte er sich, zart zu sein. Agneta erbebte. Bald kam sie ihm willig entgegen. Störtebeker weihte sie in die Freuden der Liebe ein. 
Rosina, die Magd, kehrte in dieser Nacht nicht zurück – sie hatte bei Jorgen Hasdrup Anschluss gefunden und verbrachte mit ihm die Nacht in seiner Schiffskabine. Darauf hatte sie bestanden, sie wollte ihre neue Rolle als Kapitänsliebchen gebührend beginnen.
Agneta schlummerte in Störtebekers Armen ein. Er lag noch eine Weile wach und spürte den warmen, weichen Frauenkörper in seinen Armen. Der Lärm der Feiernden verebbte allmählich draußen. Störtebeker grübelte. Für seine Geliebte, die Agneta nun war, wollte er kein Lösegeld nehmen.
Doch wie sollte er das seinen Kumpanen beibringen?
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Während der nächsten Tage traten Störtebeker und die schöne Kaufmannstochter als das Liebespaar auf, das sie waren. Rosina Hansen zerplatzte beinahe vor Zorn und giftigem Neid. Zwar hatte sie Jorgen Hasdrup erobert, in ihren Netzen gefangen, doch Störtebeker wäre ihr lieber gewesen.
Er war stolzere Beute, und es wurmte sie immer noch, dass er ihr vor einiger Zeit die Abfuhr erteilt und sie verschmäht hatte. So stichelte sie bei dem geschniegelten Hasdrup, wo ihre Worte auf fruchtbaren Boden fielen.
»Störtebeker steht in der Rangfolge über dir bei den Likedeelern«, stichelte Rosina, als sie wieder einmal neben Hasdrup in der Koje lag, wo sie ihm wie üblich völlig den Kopf verdrehte. 
Er war hin und weg von ihr und hörte die Engel im Himmel pfeifen, wenn sie ihn im Bett verwöhnte. Rosina gab sich redlich Mühe, zumal ihr der Geck gefiel. Sie meinte, dass er tatsächlich etwas ganz Besonderes sei.
Wie eitel, gefallsüchtig und prahlerisch er war, durchschaute sie nicht. Hasdrup wiederum meinte, sie wäre die beste und leidenschaftlichste Bettgefährtin, die er jemals gehabt hatte.
Neidhammel und Intriganten waren sie beide, dazu ungeheuer ehrgeizig. Rosina war eine Magd, die es weit bringen wollte. Und Hasdrup war keineswegs ein illegitimer Sohn des Herzogs von Jütland, sondern er kannte seinen Vater nicht – der Herzog war es auf keinen Fall gewesen. Mehrere Männer kamen in Frage, denn Hasdrups Mutter war eine Trossdirne gewesen, die mit Söldnern umherzog.
Sie hatte ihn als Säugling auf einer Kirchentreppe abgelegt, ein in jener Zeit nicht unübliches Verfahren. Die Mönche, die ihn aufzogen, hatten Hasdrup später gesagt, welcher Herkunft er sei – es war ihnen bekannt gewesen. Im Konvikt hatte er allerdings nicht gut getan. Eher hätte man einen Bock zum Gärtner machen können, als Hasdrup zu einem Klosterbruder.
Mit vierzehn war er schon ausgerissen, hatte sich durchgeschlagen und es auf abenteuerlichen Wegen zum Kapitän eines Kaperschiffs gebracht. Dies war nicht zuletzt darauf zurückzuführen, dass sein Vorgänger-Kapitän in einer stürmischen Nacht mit einem Messer im Rücken über Bord ging.
»Dir würde der erste Platz bei den Likedeelern gebühren«, fuhr Rosina fort. »Du solltest noch über Goedeke Micheel stehen. Störtebeker stolziert umher wie ein Pfau. Er verschleudert die Beute der Likedeeler und gibt irgendwelchem Gesindel, sogenannten Armen und Bedürftigen. – Was gehen diese Schmutzfüße uns an? Sollen sie Gras fressen, wenn sie hungrig sind.«
Das sah Hasdrup genauso.
»Und die stolze Agneta«, stichelte Rosina weiter und streichelte ihn, reizte ihn mit den Lippen. »Hochnäsig ist sie und arrogant. Als ich ihre Magd war, hatte ich kaum zu essen – schikaniert hat sie mich bis aufs Blut. An eiskalten Tagen musste ich draußen die Wäsche waschen und in einer eisigen Kammer schlafen. Nichts hat sie ihren Dienstboten gegönnt.«
»Ist das wahr?«
»Ich schwöre es.«
Rosina erzählte weiter Horrormärchen und verleumdete ihre Herrin, deren Dienst sie verlassen hatte, nach Strich und Faden. Es fiel Hasdrup nicht auf, dass der freigiebige Störtebeker und solch ein übles und knauseriges Luder, als das Rosina ihre Herrin hinstellte, an sich schlecht zusammenpassten.
»Wie stellst du dir das vor, dass wir den Störtebeker hereinlegen und deiner Herrin…«
»Früheren Herrin.«
»Deiner früheren Herrin also eins auswischen könnten?«, fragte Hasdrup.
Er lag mit der drallen Rosina in seinem Zelt in der Bucht auf den Kissen. Das Liebesverlangen ergriff ihn wieder. Er konnte nicht genug bekommen von Rosina, die ihm mit allen Mitteln einheizte und dabei keine Tabus kannte.
»Am Geldbeutel können wir Störtebeker packen«, erwiderte Rosina, die sehr realistisch dachte. »Da tut es den meisten weh, ganz egal, was sie sagen. – Er ist ein so edler Mensch, der ja gern auf das Geld verzichtet oder es irgendwelchen armen Schmutzfüßen in den Rachen schmeißt, was ein Fass ohne Boden ist.«
»Da hast du Recht, Rosina. Es ist gottgewollt, dass die Armen arm und die Reichen reich sind. Allerdings muss man Gottes Willen manchmal schon etwas nachhelfen, wenn man reich werden will.«
»Es würde die Freibeuter aufbringen, wenn Störtebeker auf das Lösegeld für sein Liebchen verzichtete. Auf Dauer wird sie bei ihm nicht bleiben wollen, sie eignet sich nicht zu einer Piratenbraut. – Wie ich ihn einschätze…«
»Du meinst, er will sie ohne Lösegeld heimschicken?«, fragte Hasdrup, der darüber sogar sein Sexverlangen vergaß.
»So, wie ich ihn einschätze, ja.«
Rosina schmiegte sich an ihn. Da drückte der dänische Geck sie so fest, dass sie quietschte, in seinem Überschwang.
»Ja, und das dürfte ihm dann das Genick brechen. Denn das lassen ihm die Likedeeler nicht durchgehen. Agneta Gronacht ist Tausende von Mark wert, ein paar Gutshöfe kann man dafür kaufen, ein Schiff ausrüsten. – Wenn er das macht, ist er geliefert.«
»Er wird es machen«, sagte Rosina und presste sich an den Dänen. »Doch wir müssen zusehen, dass wir ihn auch aufhängen können an dem Haken, den er uns da bietet. – Der Kerl ist nicht dumm.«
Der Rest waren bei beiden Liebeslaute und wilde Ekstase. 
 
 
 
Rosina hatte damit Recht, dass Störtebekers Eltern Franz und Gesche keinen dummen Sohn in die Welt gesetzt hatten. Er hatte Agneta lieb gewonnen, doch er wusste, dass er sie irgend wann wegschicken musste. Er hatte kein Recht, sie an sich zu binden – sein Leben war zu rau, unsicher und gefährlich.
Für sie hätte es früher oder später den Ruin bedeutet, wenn sie bei ihm blieb. Auf See konnte sie ihn nicht begleiten, auf seinem Piratenschiff durfte er sie nicht mitnehmen. Das vermochte nicht einmal ein Klaus Störtebeker bei den Likedeelern durchzusetzen.
Es wäre ihr also nur übrig geblieben, irgendwo an Land auf ihn zu warten, voller Sehnsucht und Ungewissheit, ein elendes, erbärmliches Leben. Wie sollte das gehen? Natürlich konnte er sie irgendwo einquartieren, doch wie oft kam er denn dann zu ihr im Jahr und würde sie sehen?
Ihr einen Bauernhof zu kaufen, war zwar möglich, doch wie sollte die Kaufmannstochter damit zurechtkommen? Das Landleben hatte sie nie gelernt, und, bei allem guten Willen, im Kuhstall oder auf dem Feld als Bäuerin vermochte Störtebeker sie sich nicht vorzustellen.
Größere Besitztümer konnte er ihr nicht zuschanzen, da waren ihm Grenzen gesetzt, ganz gleich was an der Küste und auf See von den gewaltigen Schätzen gemunkelt wurde, die er angeblich erbeutet hatte und die irgendwo versteckt sein sollten. Es gab sogar Gerüchte, der Mast des »Roter Teufel« wäre mit Silber ausgegossen, was blanker Unsinn war.
Ein metallener Mast wäre viel zu schwer gewesen. Auf See kam es auf die Schnelligkeit an, niemand hängte sich einen Blei- oder Silberklotz ans Bein, wenn er ein Wettrennen gewinnen wollte.
Klaus Störtebeker lebte oft von der Hand in den Mund. Er war nie ein Pfennigfuchser gewesen, seine großzügige Art, mit der Gelder und Güter den Armen gab, kam ihn teuer zu stehen.
»Dafür wirst du zweifellos im Gedenken der Nachwelt fortleben«, sagte sein Bursche und treuer Vertrauter Gerrit Wigbald zu ihm. »Doch davon wirst du heute nicht satt.«
Auch Störtebekers Getreue sahen oft nicht ein, weshalb er Beuteanteile herausrückte, zum Beispiel um einer armen Bauernfamilie zu helfen, die in Not war. Damit ihr der Zinsvogt nicht die letzte Kuh aus dem Stall holte oder den Hof versteigerte. Oft hatte Störtebeker hier schon geholfen.
Wo er Not und Ungerechtigkeit sah, sprang er in die Bresche. Inzwischen erreichten ihn Botschaften und Bitten von Bedürftigen. Seine Freunde hielten es für einen Fimmel von ihm, den Retter in der Not und den Nothelfer zu spielen, achteten ihn jedoch dafür, auch wenn sie manchmal den Kopf schüttelten – nach dem Motto »So edel sind wir nun nicht, der eigene Bauch will zuerst gefüllt sein, das Hemd ist uns näher als der Rock.«
Seine Feinde warfen im Verschwendungssucht und Größenwahn vor, erklärten ihn hinter seinem Rücken gar für verrückt. Seinem Charisma konnte sich jedoch keiner entziehen.
Klaus Störtebeker war sich klar darüber, dass er Agneta nach Hause schicken musste, noch ehe der Winter hereinbrach. Sie würde ihm nachtrauern und bitterlich weinen, doch, da Frauen meist realistisch waren, das mussten sie sein, sonst wäre die Menschheit längst untergegangen, sich in die Umstände fügen.
Irgendwann, als ehrbare Matrone, würde sie der Zeit als Geliebte des rauen und romantischen Piraten gedenken, als schöne Erinnerung. Ihr ganzes Herz oder ein Stück davon würde ihm immer gehören, selbst über seinen Tod noch hinaus. Doch sie sollte und würde ihre geachtete Stellung wieder einnehmen, als noble Patrizierstochter, einen Gatten finden, der ihren Kreisen entstammte – das würde schon gehen, sie war reich und schön – Kinder bekommen und ein ehrbares Leben in einer Hansestadt führen.
So sollte es sein.
»Was denkst du?«, fragte Agneta, als sie an diesem Tag – sie befanden sich nun schon eine gute Woche in der Piratenbucht – ein Stück weit vom Lager entfernt unter einer Nordlandtanne saßen.
Es duftete nach Wald und nach Harz. Ein Häher ratschte in einiger Entfernung. Ein Specht klopfte an einem Baum, und Mücken tanzten im goldenen Sonnenlicht, dessen Strahlen durch die Bäume fielen.
»Ich denke über uns nach«, sagte Störtebeker.
Er lag im Moos, mit dem Kopf im Schoß der schönen Agneta, und kaute an einem Grashalm.
»Was fällt dir dabei ein?«
Seine hellblauen, strahlenden Augen, klar und offen wie die See, seltsamerweise kindlich unschuldig in seinem wettergegerbten Gesicht blickend, schauten sie an.
»Ich finde, wir sollten heiraten«, antwortete er schlicht.
»Wie das?«, fragte Agneta in ihrem grünen Kleid.
Die Liebe hatte sie voll erblühen lassen und noch schöner gemacht. Störtebeker schmerzte das Herz, wenn er sie anschaute, und er meinte, sie wäre die schönste Frau, die er jemals geliebt hatte.
»Ich will’s dir erklären. Du kannst nicht mehr lange bei mir bleiben. Unsere Liebe ist schön, aber nicht von Dauer.«
»Aber du hast doch gerade gesagt, dass du mich heiraten willst. Jetzt sagst du, du willst mich wegschicken. – Wie soll ich das verstehen, Klaus?«
»Es ist wegen dem Lösegeld. Wenn ich dich heirate, wird jeder verstehen, dass ich für dich als meine vor Gott mir angetraute Frau kein Lösegeld fordern kann.«
Agneta begriff das nicht.
»Erst willst du mich heiraten und dann fortschicken?«
»So ist es. Aber ich heirate dich nicht wirklich, sondern nur zum Schein. Wir müssen einen Priester oder Mönch finden, der uns traut.«
Eine andere als die kirchliche Trauung gab es nicht. Zwar existierte auch die morganatische Ehe für Kebsweiber und Nebenfrauen, doch hatten solche Bündnisse nicht den Segen des Staats und der Kirche. Der jeweilige Landesherr vermochte sie nur in einem bestimmten Maß anerkennen, es war seiner Laune vorbehalten.
»Der Geistliche, der uns traut, muss aber einen Formfehler begehen, den Vermählungstext verkehrt sprechen, oder uns in einer ungeweihten Kirche verheiraten oder dergleichen. Es gibt Tricks und Schliche, die Advokaten, Pfaffen und Winkelzügler erfunden haben. Üblicherweise mag ich das nicht, hier soll es aber zu deinem Besten sein.«
»Du willst also eine ungültige Ehe mit mir schließen?«, fragte Agneta.
»Zu deinem Besten. So erspare ich deinem Vater das hohe Lösegeld, das ich nicht haben will, weil ich dich wirklich liebe. Und du stehst, wenn du wieder daheim bist, in einem für dich viel besseren Licht da. Du kannst dann erzählen, du hättest mir erst deine Gunst gewährt, als wir getraut waren – und habest erst später erfahren, dass diese Ehe ungültig sei. Und ich hätte dich heimgeschickt, weil ich deiner überdrüssig geworden wäre – was niemals der Fall sein könnte.«
»Klaus«, sagte Agneta, »du bist ja ein Ränkeschmied.«
»Man lernt mancherlei, wenn man unter Menschen ist. So machen wir es. Ich werde schon einen falschen Pfaffen finden, der dazu bereit ist.«
»Dann nimm doch gleich einen ganz falschen«, sagte Agneta schlau. »Einen Ungeweihten, der sich als Pfarrer ausgibt oder als Mönch. – Es muss aber so eingefädelt sein, dass man es für echt halten könnte.«
»Du hast schon von mir gelernt«, sagte Störtebeker.
Agneta meinte, dass sie allerdings viel bei ihm gelernt habe, wobei sie in Liebesdingen meinte.
»So machen wir es«, sagte Störtebeker. »Sollen sie mir zu den vielen Schandtaten, die sie mir nachsagen, auch vorwerfen, ich hätte eine Jungfrau getäuscht und verführt, indem ich ihr eine falsche Heirat vorgaukelte. – Das stört auch keinen mehr.«
»Aber wir sind doch schon zusammen«, sagte Agneta.
»Du kannst immer sagen, ich habe dir die Ehe versprochen, ehe du dich mir hingabst. Oder warte einfach ab, wenn du wieder daheim bist. – Wer wird es dort so genau wissen, was hier geschah? Es war keiner dabei.«
»Ich will aber nicht wieder heim!«, rief Agneta da schluchzend. »Ich will nicht weg von dir, Klaus. – Ich will bei dir bleiben. Für immer und ewig.«
Es war eine Aufwallung, die der Pirat erstickte. Er nahm Agnetas zarte Hand in seine.
»Auf dieser Welt ist alles vergänglich«, sagte er. »Und wir haben mehr gehabt, als sehr viele andere, nämlich eine ganz große Liebe. - Du sollst wieder heim, kleine Agneta. Noch ehe der Winter kommt, musst du mich verlassen.«
Er schwieg, schaute ihr tief in die Augen, sagte dann: »Du würdest sehr unglücklich, würdest du bei mir bleiben. Die Hanse jagt dich, meine Feinde sind zahlreich. Sie würden nicht davor zurückschrecken, es mein Weib büßen zu lassen – schon einmal ist eine meinetwegen gefoltert worden.«
»Ist das wirklich so?«
»Du kannst es mir glauben. - Wir wollen die schöne Zeit unserer Liebe im Gedächtnis behalten, im goldenen Glanz der Erinnerung, und immer, wenn du zum Polarstern schaust, sollst du an mich denken, so wie ich an dich. – Doch blieben wir zusammen, würde die Sorge kommen, unsere Liebe leiden. – Laß uns die Zeit genießen, flüchtig geht sie dahin.«
»Du bist ja ein Dichter, Klaus.«
»Nein, ein Pirat. Mordbrenner, Brandschatzer, aber ein Mensch und ein Mann. Die Willkür der Mächtigen hat mich auf diesen Weg getrieben – ich werde ihn bis zum Ende gehen, und ich will keine Frau an mich binden. Ich kann es und darf es nicht.«
Im Farn raschelte es. Ein Fuchs strich hervor, als Störtebeker hinschaute, und verschwand. 
»Aber kannst du denn so einfach auf das hohe Lösegeld für mich verzichten?«, fragte Agneta. »Mein Vater könnte es verschmerzen, unter uns gesagt. - Du musst auch an dich und an dein Wohl denken.«
Er stand auf und machte eine wegwerfende Geste.
»Ich bin Klaus Störtebeker, mir gehört die See. – Was brauche ich Geld und Gut?«
Er setzte sich ihr gegenüber, den Grashalm hatte er längst ausgespuckt.
»Ich gebe dich ohne Lösegeld frei«, sagte er. »Mein Stolz fordert es. Am liebsten würde ich dir auch dein Erbe mitgeben, das ich dir raubte, den Silberschatz und anderes, was uns auf der >Wappen von Lübeck< in die Hände fiel. – Aber das ist schon verteilt und gehört nach den Beutegesetzen der Mannschaft wie mir zu gleichen Teilen.«
»Mein Erbe umfasst mehr als das Bojarensilber«, sagte Agneta. »Ach Klaus, Klaus, das Herz bricht mir, wenn ich denke, dass ich verlassen soll. – Wir wollen nur für den Augenblick leben, für den heutigen Tag, denn jeder Tag ist ein Leben. – Bis zum Winter ist es noch lang… ich mag nicht daran denken.«
Störtebeker zog sie an sich, sie küssten sich, tauschten Zärtlichkeiten aus. Dabei vergaßen sie ihre Umgebung. Störtebekers Sinne waren nicht so scharf wie sonst, von der schönen Agneta betört. Und er war Seemann, kein Waldläufer.
 
 
 
Es war nicht der Fuchs gewesen, der vorhin das Rascheln im Farn verursachte. Das Liebespaar wurde belauscht. Die arglistige, böse Rosina war den Zweien in den Wald nachgeschlichen, hatte sich hinter Bäumen versteckt, als das Liebespaar vor ihr Hand in Hand ging, und sich dann, als sie sich niederließen, im Farn herangeschlichen.
Dabei war das Geraschel entstanden. Rosina erschrak sehr, glaubte sie doch, Störtebeker würde nachsehen kommen, und dann wäre es ihr sehr schlecht ergangen. Doch sie hatte Glück, ein Fuchs strich durch den Farn, witterte sie und lief weg, weshalb Störtebeker glaubte, er wäre der Raschler gewesen.
Allerdings raschelten Füchse höchst selten, was Störtebeker jedoch nicht bedachte. Rosina zog sich nun zurück. Das Herzen und Kosen der beiden wollte sie nicht betrachten. Sie war sehr vorsichtig und kroch eine große Strecke auf allen Vieren, bis sie dann aufstand und quer durch den Wald weglief. 
Sie wusste, was sie wissen wollte. Im Piratenlager lief sie sofort zu ihrem Geliebten Jorgen Hasdrup. Mit dem eitlen Dänen zusammen schmiedete sie einen Plan, Störtebeker und Rosina zu vernichten.
»Du bist fantastisch, Rosi!«, rief Hasdrup entzückt, als das geschehen war, und zog sie an sich.
Rosina gab sich ihm hin.
»Vergiss nicht, wer dir dazu verhalf, wenn du erst einmal der Oberste der Vitalienbrüder bist«, sagte sie.
»Ich will keine andere als dich«, schwor der Käpten.
Rosina überlegte sich, dass sie noch andere Mittelchen finden musste, ihn an sich zu binden. Die Ketten des Verrats und gemeinsamer Intrigen würden haltbarer sein als die des körperlichen Verlangens und der Liebe. Denn es gab noch andere reizvolle, schöne Frauen, und ein Mann konnte an den Reizen von einer mit der Zeit das Interesse verlieren, was Rosina wohl wusste.
Sie war aber guten Muts.
 
 
 
Störtebeker ahnte nicht, welches Unheil sich über seinem und Agnetas Haupt zusammenbraute. Schön war die junge und heiße Liebe im Wald, die Rosina nicht mehr beobachtete. Hinterher lag das Liebespaar nebeneinander. Eng zusammengeschmiegt.
Das durch die Äste einfallende Sonnenlicht malte Kringel auf die zwei nackten Körper. 
Agneta nahm Störtebeker den Grashalm aus dem Mund, an dem er nun kaute.
»Das ist ungesund«, sagte sie. »Davon kann man die Mundfäule und Krankheiten bekommen.«
Der Pirat lachte schallend. Ein Grashalm war es gewiss nicht, was ihn einst umbringen würde, und mit dem Risiko konnte er leben.
Ein Kuckuck rief und verstummte.
»Kennst du das Omen?«, fragte Klaus Störtebeker. »Wenn man wissen will, wie viele Jahre man noch zu leben hat, soll man zählen, wie oft dass der Kuckuck ruft. Wenn er wieder ruft, soll ich dann deine Lebensjahre zählen?«
»Erst deine.«
Kuckuck-Kuckuck-Kuckuck schallte es durch den Wald. Nach neun Rufen schon hörte der Kuckuck auf.
»Alberner Vogel«, schalt da Klaus Störtebeker. »Nun, ich bin sowieso nicht abergläubisch, obwohl ich glaube, dass dreizehn Schwertstiche in den Bauch Unheil bedeuten. – Wollen hören, was der Kuckuck bei dir meint.«
Nach kurzer Zeit fing der Kuckuck wieder zu rufen an und hörte gar nicht mehr. 
»Du scheinst hundert Jahre alt werden zu sollen«, scherzte Störtebeker.
Agneta überlief es eiskalt, sie fand es nicht lustig. Ein Ast warf einen Schatten auf ihn, der aussah wie der eines Henkerbeils. Agneta zog ihn zur Seite.
»Klaus, sage nicht solche Sachen. Ich liebe dich doch so sehr.«
Und sie küssten sich heiß.
 
 
 
Ins Lager zurückgekehrt, eröffnete Störtebeker Goedeke Micheel, dass er Agneta heiraten wollte. Der Oberpirat und Schrecken der See lag im Schatten eines Sonnensegels an einem flachen Tisch, auf Polstern wie einst die alten Römer, und hielt den Krug in der Hand.
»Meinst du, wenn ihr verheiratet sein, vögelt sie besser mit dir?«, fragte er derb. »Was sollen die Fisimatenten? Wozu willst du dich binden – oder sie an dich?«
»Ich will es, Agneta und ich sind uns einig. Als Freibeuter und Likedeeler ist es mein Recht, mir eine Gefährtin zu suchen und sie zu ehelichen, wenn es mir beliebt. Davon mache ich nun Gebrauch.«
Er fügte hinzu: »Einige von uns haben irgendwo Weib und Kind.«
»Einige auch mehr als ein Weib und zahlreiche Kinder«, antwortete Micheel. »Was soll denn das Ganze?« 
Arglistig fragte er: »Du glaubst doch nicht etwa, dich als Agnetas Gatte von aller Schuld freikaufen und irgendwo wieder ansässig zu werden und ein friedliches Leben führen zu können?«
»Nein«, sagte Störtebeker. »Das Schiff ist für mich abgesegelt – lange schon. Doch ich habe es Agneta versprochen.«
»Die Weiber luchsen einem mancherlei Versprechen und Zugeständnisse ab, wenn man zwischen ihren Beinen liegt. Dafür sind sie bekannt. – Das musst du nicht halten.«
»Ich will es aber.«
Micheel seufzte und trank einen Schluck.
»Sauf lieber einen, damit du auf andere Gedanken kommst als eine Ehe schließen zu wollen, alter Seebär.«
»Nein. Ich heirate Agneta, das ist mein letztes Wort. – Punktum.«
»Nun gut, oder auch nicht. Wem nicht zu raten ist, dem ist auch nicht zu helfen. Wenn du unbedingt heiraten willst… Wer soll euch denn trauen?«
»Gerrit Wigbald wird einen Geistlichen finden.«
Das war ein schlauer Schachzug von Störtebeker, denn Wigbald war zuverlässig und schlau. Ihm konnte er sich anvertrauen und sein Geschick und das Agnetas in seine Hände legen. Wigbald hätte sich für ihn in Stücke hauen lassen.
»Wenn es sein muss«, brummte Micheel ohne Begeisterung. »Wenigstens können wir dann ein großes Fest feiern. – Danach aber geht es in See, das ist längst fällig. Der Winter kommt früh genug.«
Schon bei den Herbststürmen würde es kritisch sein, auf See zu segeln. Im Winter kam die Schifffahrt fast zum Erliegen. Die Piraten überwinterten dann in einer verschwiegenen Bucht, bei den Friesen oder auf sonst einer Insel.
Micheel kam eine Idee.
»Ist Agneta denn schwanger?«, fragte er.
»Das wäre noch zu früh, um das festzustellen«, antwortete Störtebeker. »Nicht, dass ich wüsste.«
»Wenn du Vater wirst, nenn einen Sohn Michel, nach meinem Nachnamen Micheel, ein Mädchen jedoch Michaela.«
Störtebeker schwieg dazu. Er hoffte und wünschte es sich, dass Agneta von ihm nicht schwanger würde. Er hatte sie zu einer Marketenderin geschickt, die ihr Tipps gegeben hatte, wie eine Schwangerschaft zu verhindern sei. Es gab da Mittel und Tränke, obwohl dies die Kirche strengstens verbot.
Doch die Kirche, dachte sich Störtebeker, muss ja die Kinder nicht auf die Welt bringen und großziehen.
Er setzte sich neben Micheel – sie waren so gut wie allein, die anderen Tisch eine Strecke entfernt. Sie unterhielten sich oder dösten vor sich hin, denn es war heiß an dem Tag.
»Dann will ich gleich mit der Sprache herausrücken«, sagte Störtebeker zu Goedecke Micheel, seinem Kumpan und Freund. »Wenn ich Agneta heirate, kann ich für sie kein Lösegeld fordern.«
»Auch nicht als Mitgift?«
Micheel war schon ein wenig besoffen und dachte nicht mehr so klar und schnell wie sonst. 
»Ist das dein Ernst? Du solltest dir von dem Pfeffersack Ludger Gronacht auf jeden Fall eine Mitgift holen, wenn du sein Eidam[8] wirst.«
»Nein, das ist gegen meine Überzeugung«, antwortete Störtebeker. »Wenn ich Lösegeld fordere, gebe ich denjenigen, für den es gezahlt wurde, dann auch frei. – Dafür steht mein Wort, das ich nicht brechen kann.«
Es missfiel ihm, dass er seinen guten Freund Micheel hintergehen musste. Der würde es jedoch verkraften und sollte es nicht erfahren. Später musste Störtebeker, wenn die Scheinehe geschlossen war, eine Gelegenheit finden, Agneta zu ihrer Familie zurückzusenden. Das würde sich sicher ergeben, auch so, dass für sie keine Gefahr bestand unterwegs.
Er konnte sie mit einem Boot an die Küste schicken, in der Nähe von einer Hafenstadt, und sie hätte dann sagen können, sie wäre von Bord geflohen. Zum Beispiel. 
Goedeke Micheel passte es nicht, dass es kein Lösegeld für Agneta geben sollte. Misstrauisch musterte er Klaus Störtebeker.
»Du hattest doch nicht schon länger den Plan?«, fragte er. »Es wunderte mich schon die ganze Zeit, dass du noch keinen Boten wegen des Lösegeldes nach Lübeck schicktest.«
»Nein«, empörte sich Störtebeker.
»Du kannst dich schlecht verstellen«, meinte Micheel, wobei er sich aber täuschte. »Du hast dich nur noch nicht getraut, es mir ins Gesicht zu sagen.«
»So ist es.«
Der derbe Seewolf Micheel konnte durchaus gutmütig sein, bei Leuten jedenfalls, die er mochte. Er haute Störtebeker wieder mal auf die Schulter.
»Dein gutes Herz wird noch mal dein Untergang sein, Klaus. – Du und Jesus, ihr zwei lernt es nie.«
Er wollte sich ausschütten vor Lachen. Störtebeker boxte ihn leicht in die Seite. Er nahm einen Humpen und trank einen Schluck. Er zechte gern und vertrug einen Stiefel, doch seit er mit Agneta zusammen war, trank er nur noch sehr mäßig. 
Ihr missfiel es, wenn er nach Alkohol roch. Im Gegensatz zu vielen anderen wusch er sich auch täglich und gründlich und badete oft, worüber manche anderen die Nase rümpften. Vom vielen Waschen würde die Haut dünn, meinten manche, auch sei es ein Zeichen von Verweichlichung.
Es gab Badestuben in den Orten und Städten, doch das waren bessere Bordelle. Der Bademeister oder Bader verstand sich meist mehr oder weniger gut aufs Zähneziehen, Krankheiten und die Wundbehandlung, die Bademägde hatten wieder andere Qualitäten.
Es war ein sinnenfrohes Zeitalter, den leiblichen Genüssen zugetan. Wer es sich leisten konnte, der soff und fraß. In den Klöstern bogen sich die Tische unter der Last der Speisen, wurde Bier gebraut, das allenthalben einen guten Ruf hatte.
Die Mönche brauten und tranken nichts Schlechtes. Für die Fastenzeit hatten sie viele Möglichkeiten, sich Fisch zuzubereiten. Nur der arme Mann fraß seine Grütze, da kam alle vierzehn Tage mal ein Stück Fleisch auf den Tisch, und sieben Kinder kauten an einem Heringsschwanz, zu dem sie Gerstenbrei oder Bohnen verzehrten.
Oft gab es Hungersnöte oder kam eine Teuerung ins Land. Schwer waren die Zeiten, unsicher sowieso. Das Freibeuterleben war nicht das Schlechteste, besser jedenfalls, als am Hunger zu krepieren oder fünfmal die Woche Rüben zu fressen. Kartoffeln gab es noch lange nicht, erst viele Jahrzehnte später sollten sie aus der Neuen Welt herübergebracht werden.
Die Erde, hieß es, sei eine Scheibe, über der sich der Sternhimmel spannte, man meinte, man müsse aufpassen, nicht über den Rand der Welt hinauszusegeln, weil ein Schiff dann ins Nichts stürzen würde. Hinter Island hörte die Welt auf. Das war das Weltbild der Zeitgenossen des Klaus Störtebeker.
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Gerrit Wigbald zog los und kehrte schon bald mit einem feisten Mönch zurück. Er hatte ihn in einer nahen Kleinstadt aufgetrieben. Bruder Robert, wie er sich nannte, fraß sich dort durch, er sei auf dem Weg nach Finnland, wozu er quer durch Schweden und über den Bottnischen Meerbusen gemusst hätte, sagte er.
Dort wolle er die Gebeine des Heiligen Leif suchen, sein Abt habe ihn geschickt, und er habe ein Gelübde getan, nicht ohne diese Gebeine in sein Kloster zurückzukehren. Einem so heiligen Mann musste man freilich Obdach gewähren, dachten die Kleinstädter.
Wigbald hatte den Schwindler jedoch durchschaut. Robert gestand ihm, als er ihn ins Gebet nahm – kein frommes – er sei Laienbruder geworden, damit er satt und reichlich zu essen habe. Jedoch habe man früh aufstehen müssen, um drei Uhr in der Frühe schon, um die Prim zu beten.
»Um drei Uhr die Prim, um sechs Uhr das Laudes, um neun Uhr die Terz, um zwölf Uhr die Sext. Um drei Uhr nachmittags die Non, um sechs Uhr Abends die Vesper, um neun Uhr das Nachtgebet und um Mitternacht dann die Mette«, klagte Robert Gerrit Wigbald, der ihn in der Schenke, wo er in einem Dachzimmer wohnte, zur Seite genommen hatte. Und das Essen für die Novizen war mehr als karg – da bin ich ausgerissen.«
Er kannte sich gut genug in den geistlichen Gebräuchen aus, um eine überzeugende Trauung vorzunehmen – er führte auch noch ein Messbuch in seinem Wandersack mit sich, das er gestohlen hatte, um es bei guter Gelegenheit verkaufen zu können. Lesen konnte er nicht, hatte jedoch lateinische Brocken aufgeschnappt und meinte, wenn er dazu noch das Messbuch aufschlug, würde dieses genügen.
Gerrit Wigbald war ein gelehrter Mann, der sogar recht gut Latein konnte. Nachdem er mit »Bruder« Robert handelseinig geworden war, er versprach ihm eine gute Belohnung, wenn er die Scheintrauung vornahm, lies er ihn die lateinische Trauungsformel auswendig lernen. Er paukte ihm auch noch einiges andere ein, hieß er, er solle sich waschen – er stank wie ein Schwein – eine saubere Kutte anziehen, sich rasieren lassen und ordentlich herrichten.
Der Bruder Robert suchte die Badestube auf, obwohl er sich beklagte, das wäre unchristlich. Bald zog er dann mit Gerrit Wigbald, der sich in dem Städtchen nicht als Freibeuter zu erkennen gegeben hatte, von dannen, zu der Piratenbucht. Hier wurde er ungeduldig erwartet, die Nachricht war nämlich von See gekommen, Friedeschiffe der Hanse würden durchs Skagerak kommen, und man wollte sich nicht mehr lange aufhalten.
Ein paar Tage ließen sich jedoch dranhängen, so schnell segelten die Koggen nicht, und so ließ sich die Trauung bewerkstelligen. Jorgen Hasdrup hatte Goedeke Micheel ins Vertrauen gezogen, Störtebeker wollte ihn betrügen, und bat sich freie Hand aus, ihm diesen Streich zu versalzen.
Micheel wollte es nicht glauben, doch als er den Bruder Robert unter vier Augen befragte, fiel der vor ihm auf die Knie.
»Herr, großer Pirat, lasst es mich nicht entgelten. Ja, ich bin bloß ein entsprungener Noviz’ und habe noch nicht die Weihen empfangen, um eine gültige Trauung vollziehen zu können. Ich wurde gezwungen.«
Jorgen Hasdrup hatte Micheel instruiert.
»Dann traue«, sagte der, »die schöne Agneta mit dem Mann, mit dem sie vor den Altar treten wird.«
Es gab eine Kapelle in der Nähe. Ein dankbarer Seefahrer hatte sie errichtet, weil er im Sturm an Land geworfen worden war und den Schiffbruch überlebt hatte. So war alles bereit.
Der Bruder Robert bedankte sich, froh, mit dem Leben davongekommen zu sein. Eine Anzahlung hatte er sowieso schon erhalten, den Rest dessen, was ihm versprochen worden war, wollte ihm Hasdrup geben, der sich schon hämisch freute. Auch der Rote Diederich und Enno der Narbige steckten mit im Komplott.
Den Rest von Störtebekers Mannschaft hatte man noch nicht eingeweiht, das sollte erst geschehen, wenn es kein Zurück mehr gab. 
 
 
 
 
Am Morgen ihres Hochzeitstages standen Klaus Störtebeker und Agneta Gronacht fröhlich zusammen auf. Störtebeker küsste seine schöne junge Frau. Vor Gott war sie es, und ob sie nun gültig heirateten oder vorgetäuscht, für sie war der Bund echt, obwohl er nicht für die Dauer gedacht war.
Beide kleideten sich an, Agneta in dem Zelt, das ihr angewiesen worden war und das Rosina nicht mehr aufgesucht hatte, seit sie es damals verließ und ihren Dienst bei Agneta aufkündigte. Störtebeker begab sich in eine Hütte. Die Freibeuter warteten bereits alle. Nur wenige von ihnen waren eingeweiht.
Den Übrigen war es feierlich zumute. Sie waren raue Gesellen, die mit dem Rest der Welt gebrochen hatten. Trotzdem mochten sie die schöne, freundliche, junge Agneta, und manchem von ihnen ging das Herz auf, wenn er sie sah.
Dann dachte er wohl an die Träume, die er auch einmal gehabt hatte. Selbst die Verkommensten waren dann gerührt, als Agneta aus dem Zelt trat, im weißen Brautkleid mit langer Schleppe, das aus einer Beute stammte, mit dem Brautstrauß in der Hand und mit Brautkranz und Schleier.
Sie wirkte züchtig, jungfräulich sogar, ganz anders als die Lagerdirnen und Marketenderinnen oder die Tochter des Seiltänzers. Diese teils wüsten Frauen, denen nichts mehr heilig war und nichts Menschliches fremd, hatten Agneta für die Hochzeit geschmückt. Das war kein Zynismus, die Frauen, die die Braut schmückten, waren im Gegenteil sehr ernst, würdig und auch verständnisvoll gewesen.
Denn in ihnen allen war eine Sehnsucht nach einem besseren, bürgerlichen Leben, nach einem Mann, der sie liebte, nach Kindern, die bei ihnen aufwuchsen, nach geordneten Verhältnissen und nach Sicherheit und nach Frieden. Das Leben hatte sie arg gebeutelt, Dirnen waren die meisten.
Doch sie besaßen durchaus gute Regungen, auch wenn diese verschüttet waren. Nur wenige, wie Rosina Hansen, gaben sich hart und zynisch. 
»Ich wünsche dir alles Gute, Agneta Gronachtsdotter«, sagte eine Lagerdirne nordischer Herkunft. »Du bekommst einen guten Mann. – Auch ich habe einmal vor einem Traualtar gestanden, so wie du heute, mit einem guten und treuen Mann an meiner Seite, mit dem ich durch dick und dünn gehen und zusammen alt werden wollte. – Doch dann ist alles ganz anders gekommen.«
Agneta küsste sie auf die Wange.
»Du sollst mir den Schleier tragen.«
»Ich?«, fragte die Frau, deren gefärbte blonde Haare grau nachwuchsen. »Suche dir eine Jüngere und Ansehnlichere.«
»Du bist mir gut genug.«
So kam es, dass Frigga Ljeitmannsdotter aus Island Agneta den Schleier trug. Brautjungfern standen bereit, andere, jüngere Frauen, die sich für den Anlass züchtig angezogen hatten und nicht leichtfertig benahmen. Sie hielten Blumenkörbe bereit, um der Braut bei der Kapelle Blumen auf ihren Weg zu streuen.
Agneta zog durch das Lager, angestaunt und bewundert. Ihr Anblick rührte die rauen Seelen. Dann kam ihr Störtebeker entgegen, der sich in einer Hütte umgezogen hatte. Gödeke Micheel ging ihm an dem Tag aus dem Weg.
Klaus Störtebeker trug einen goldbestickten Wams, dunkelblaue Beinkleider und hatte einen Hut mit einer Feder daran auf dem Kopf. Sein Bart war gestutzt, die Haare geschnitten, er sah stattlich, männlich und sehr beeindruckend aus in den Patrizierskleidern.
Kleidungsstücke fanden die Freibeuter genug in den Truhen der Schiffe, die sie erbeuteten. Störtebekers Mannschaft klatschte, als sie ihn sah, auch von anderen erschallten Hochrufe. 
Bruder Robert, der falsche Mönch, feist, mit Hamsterbacken, listigen Augen und einem Haarkranz um die Tonsur wartete bei der Kapelle hinter dem Wald. Bewölkt war es, nicht zu heiß an dem Tag.
Störtebeker bot Agneta, die ihn glücklich anlächelte, den Arm. Er wollte sie die knappe Meile bis zu der einsamen Kapelle führen, die für heute geschmückt war. 
Da rief ihn Goedeke Micheel zurück.
»Auf ein Wort noch, Klaus. Ich habe etwas mit dir zu bereden. Die Braut kann schon vorgehen.«
»Hat das nicht Zeit bis nach der Trauung?«
»Es dauert nicht lange.«
Störtebeker dachte sich nichts dabei, von Goedeke Micheel erwartete er keinen Verrat. Also ging er mit ihn in Micheels Hütte, die die größte im Lager war. Agneta zog schon voran in ihrem Brautkleid.
Die Gruppe verschwand im Wald.
»Was willst du von mir, was so dringend ist?«, fragte Störtebeker Goedeke Micheel in der prunkvoll eingerichteten, aber sehr unordentlichen Hütte. 
Ehe er sich’s versah, knallte Micheel ihm die Faust ans Kinn. Störtebeker, der darauf nicht gefasst war, stürzte nieder. Er sprang gleich wieder auf. Doch da kamen ein paar kräftige Gesellen herein. Sie packten und fesselten ihn.
Er war noch benommen, sonst wäre es nicht geglückt. Dann wurde er in den Sessel geworfen. Breitbeinig, die Hand am Schwert, stand Micheel vor ihm, der unbewaffnet und gebunden war.
»Du willst uns betrügen, du Hundsfott«, sagte er. »Doch daraus wird nichts, du hast dich verrechnet. Agneta wird getraut, aber nicht mit dir, sondern mit dem Roten Diederich, der sich schon mächtig freut, mit ihr die Ehe zu vollziehen. Einmal hast du ihn ja von Agneta weggerissen, das will er nun nachholen. – Und das Lösegeld für die schöne Agneta fordern wir auch ein. – Was dann aus ihr wird, weiß ich noch nicht, ob wir sie freilassen – oder andere Verwendung für sie finden werden.«
Störtebeker wusste, dass seine Pläne gescheitert waren.
»Wer hat uns verraten?«, fragte er.
»Der Hasdrup. Er weiß es von der Rosina, die euch belauschte.«
Siedend heiß fiel Störtebeker jene Stunde im Wald ein, als er Agneta seinen Plan eröffnete. Es war nicht der Fuchs gewesen, der das Rascheln im Farn verursacht hatte. Jetzt wünschte er sich, gründlicher nachgesehen zu haben und der Sache auf den Grund gegangen zu sein.
Doch es ließ sich nichts mehr daran ändern. Er hatte den Fehler begangen, nicht vorsichtig genug gewesen zu sein.
»Gibst du es zu?«, fragte Micheel. »Schwörst du, dass alles gelogen ist und gibst mir dein Wort darauf?«
Störtebeker war zu stolz, um zu leugnen oder gar einen Meineid zu schwören. Er schwieg. Goedeke Micheel schaute ihm starr und mit wutverzerrtem Gesicht in die Augen.
»Mach den Mund auf. Oder bist du zu feige dazu?«
»Es ist wahr, Goedeke. Ich liebe Agneta und bin zu stolz, Lösegeld für sie abzukassieren. Ich bitte dich, gib sie frei – mit mir kannst du tun, was du willst. Du kannst mein Schiff und das neue haben. – Ich verspreche es dir.«
Micheel Miene entspannte sich.
»Du hast mich schwer enttäuscht. - Ich sagte dir schon einmal, Klaus, du bist zu großzügig und hast ein zu weiches Herz. Du musst sie sehr lieben. – Doch wir Vitalienbrüder haben unsere Gesetze und Regeln, ohne die ein Überleben nicht möglich ist. Ich kann sie nicht freigeben, selbst wenn ich es wollte. – Sie ist Beutegut und eine Lösegeldgeisel. – Anders kann ich nicht handeln.«
Er wendete sich an einen aus seiner Mannschaft.
»Du bleibst hier, Jörg, und bewachst ihn. Klaus, ich lasse dich hier gebunden. Wir anderen gehen, ich will sehen, wie die Jungfer schaut, wenn sie den unvermuteten Bräutigam sieht. – Ich dachte ja, Hasdrup, der Geck, würde sie heiraten – doch das Luder Rosina hat ihm vollkommen den Kopf verdreht. – Klaus, das hätte ich nicht von dir gedacht. – Wir werden über dich zu Gericht sitzen wenn die Trauung vorbei ist.«
Damit ging er hinaus, gefolgt von vier anderen. Störtebeker zerrte vergeblich an seinen Fesseln. Sein Wächter setzte sich ihm gegenüber auf einen Schemel, das Schwert an der Seite, und schaute ihn an.
»Auf die Hochzeitsnacht musst du heute verzichten, Störtebeker«, sagte er. »Geht dir der Arsch schon auf Grundeis?«
Störtebeker antwortete ihm nicht. Was konnte er tun?
 
 
 
Agneta war schon ein ganzes Stück vom Piratenlager entfernt, als ihr auffiel, dass Störtebeker nicht nachkam. Das sah ihm nicht ähnlich, auch wenn es eine Scheinhochzeit war, er würde seine Braut doch nicht warten lassen. Den Brautstrauß in der Hand, drehte Agneta sich um.
»Wo bleibt Klaus?«, fragte sie. »Wir müssen auf ihn warten.«
Doch Goedeke Micheels Männer drängten sie weiter. Allmählich begriff Agneta, dass etwas nicht in Ordnung war. Sie hielt angstvoll Ausschau. Der Weg führte durch den Wald, eine Anhöhe hinauf und wieder hinunter, dann über eine Schlucht mit einem Bach, die ein Steg überspannte, und schließlich zu der an einem Berghang stehenden Kapelle.
Fast alle Männer und Frauen aus dem Piratenlager waren nun da. Von der Plattform vor der Kapelle aus sah Agneta das Lager mit seinen Hütten und Zelten, die bunte Wimpel schmückten, und davor in der Bucht die zwölf Schiffe der Vitalienbrüder, die sich hier versammelt hatten, vor Anker.
Angst ergriff sie. Doch schon wurde sie in die Kapelle gedrängt. Störtebekers Männer blieben draußen, bis auf Diederich Teuken, Enno den Narbigen und zwei andere, die mit im Komplott steckten. Die gesamte Mannschaft Jorgen Hasdrups und Goedeke Micheels Männer hingegen standen in der Kapelle oder saßen auf deren Bänken.
Der feiste Mönch in der brauen Kutte stand vorm Altar. Ein Strick mit herabhängendem Ende, in das Knoten geknüpft waren, das Abzeichen der Benediktiner, spannte sich um seine Wampe.
Und Rosina Hansen stand beim Altar, den geschniegelten Hasdrup neben sich. Die übrigen Vitalienbrüder blieben vor der Kapelle bei Störtebeker und seiner Mannschaft, auch der Besatzung der früheren »Wappen von Lübeck«, deren übergelaufene Matrosen Störtebeker den Treueid geschworen hatten.
Hennig Wichmann mit seinem Fuchsbart, Magister Wigbold, wie immer mit Halskrause und gelehrsam wirkend und die übrigen Kapitäne befanden sich in der Kapelle. Nur Micheel und Klaus Störtebeker fehlten.
»Was geht hier vor?«, fragte Agneta, deren Herz hämmerte, als man sie vor zum Altar zerrte.
Der Traum von ihrem schönsten Tag, der Hochzeit mit Störtebeker, hatte sich in einen Alptraum verwandelt.
»Das wirst du gleich merken«, schnarrte Hasdrup mit seinem dänischen Akzent in Deutsch. »Störtebeker wollte uns reinlegen. Aber das ist ihm nicht gelungen. – Du wirst einen Mann angetraut bekommen, von diesem Priester…«
»Er ist keiner!«, rief Agneta, die merkte, dass etwas verkehrt lief.
»Für dich ist er gut genug«, giftete Rosina sie an. 
Sie trug ein teures Kleid mit Bändern und Borten, das ihr Hasdrup geschenkt hatte, und war mit Schmuck behängt wie ein Christbaum. Sie protzte damit.
»Für jedes Mal, wo er sie bestiegen hat, hat er ihr ein Schmuckstück gegeben«, sagten böse Zungen unter den Freibeutern. »So kann man auch Beute machen, hohoho.«
Es war schwül in der Kapelle, in deren Halbdunkel die Altarkerzen brannten. Nach einer Weile knarrte die Eingangstür in den Angeln. Goedeke Micheel trat ein, gefolgt von zwei seiner Männer, das Schwert an der Seite. Er wischte sich den Schweiß vom Gesicht, nach dem steilen und raschen Aufstieg war er außer Atem.
»Störtebeker ist in sicherem Gewahrsam«, sagte er. »Laßt uns mit der Trauung beginnen. – Jungfer, das ist dein Mann.«
Agneta blieb fast das Herz stehen, als der Rote Diederich vortrat und sie breit angrinste. Er schaute sie unverschämt von Kopf bis Fuß an.
»Jetzt wirst du die meine, Bräutlein. Und dann wollen wir das beenden, was ich auf dem Schiff begann und woran Störtebeker, dieser Fant[9], mich hinderte. – Dein Vater wird Lösegeld zahlen, schöne Agneta, und wer weiß, vielleicht bekommt er noch einen Enkel anstatt nur seiner Tochter zurück, zwei für einen. – Aber vielleicht behalten wir dich auch und lassen dich die Decksplanken schrubben, tagsüber, nachts bist du anderweitig zu gebrauchen.«
Grob packte er Agneta am Arm, die entsetzt den Kopf schüttelte.
»Das hängt ganz davon ab, wie du dich bei mir anstellst und ich mit dir zufrieden bin – Gattin.« Das Wort spuckte er förmlich aus wie ein Schimpfwort. »Wage es nicht, mir das Jawort zu verweigern, Dirne. – Entweder du nimmst mich, oder die gesamte Mannschaft.«
Agneta schaute in steinerne Mienen – in ein paar Fällen auch in höhnische. Teuken zerrte sie zum Altar.
»Fang an mit der Trauung, Pfaffe, oder soll ich dir Beine machen?«
Es war seine Schau, er genoss sie. Mit Agneta zusammen stand er im Mittelpunkt. Darauf hatte er lange gewartet. Jorgen Hasdrup strich sich den parfümierten Stutzerbart und spielte mit seinen gezwirbelten Schnurrbartenden. Rosina schaute triumphierend und höhnisch drein.
Der narbige Enno grinste wie der Satan persönlich. Goedeke Micheels breites, wettergegerbtes Bartgesicht verriet keine Regung.
Bruder Robert, der entlaufene Mönche, fing zu leiern. Er sagte seine lateinischen Worte, die wie eine Blasphemie waren aus seinem Mund. Mit Leidensmiene starrte der Gekreuzigte, der an einem großen Kreuz an der Wand hing, auf die Szene herab.
»In nomine patri et filii et spiriti sancti. Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes.«
Der Narbige Enno und Diederich Teuken machten die Trauzeugen und weideten sich wie Rosina an Agnetas seelischer Qual. Agneta sah keine Rettung mehr – all ihre Träume waren dahin.
Störtebeker musste etwas Furchtbares zugestoßen sein, sie fühlte es. Ihr blieb keine andere Wahl, als Teuken, den sie verabscheute, das Jawort zu geben.
 
 
 
Der entlaufene Mönch schaute die verängstigte, am Boden zerstörte Braut und den höhnisch dreinblickenden Bräutigam an. Bruder Robert hielt das Messbuch verkehrt herum, er hatte reichlich dem Wein zugesprochen, ehe er mit der Trauung begann. Zahlreiche Likedeeler standen in der Kapelle oder saßen auf den geschnitzten Bänken.
Die Kapitäne hatten in der vordersten Bank Platz genommen.
Gerrit Wigbald und die anderen, die Störtebeker treu ergeben oder noch nicht eingeweiht waren, waren draußen geblieben.
»So kommen wir zum entscheidenden Teil!«, rief der Mönch, dessen feistes Gesicht gerötet war und vom Schweiß glänzte. Die Augen standen ihm vor wie einem Ochsen. »Ich meine nicht zu dem, mit dem Ehe die vollzogen werden soll.«
Es war eine üble Zote, die nicht an den Altar gehörte, doch was konnte man von einem »Bruder« wie diesem erwarten?
Er musste nun Deutsch sprechen statt seiner vorherigen lateinischen Brocken, die jedem, der die lateinische Sprache verstand, den Magen umdrehten. Der gelehrte Magister Wigbald hatte auch oft die Augen verdreht.
»Ehe ich euch im Namen Gottes« – was für eine Blasphemie! – »zu Mann und Frau erkläre, muss ich fragen«, rief Bruder Robert, »ist jemand da, der gegen diese Ehe Einsprüche erhebt? Er möge nun vortreten oder für immer schweigen.«
Niemand rührte sich.
»Nun denn«, sagte Bruder Robert, »wo werde ich euch verheiraten. In nomine…«
Da wurde die Kapellentür aufgetreten. Krachend flogen die Türflügel auf, der vorgelegte Sperrbalken zerbarst. Störtebeker trat ein, das blanke Schwert in der Faust. Seine Augen funkelten, er atmete schwer, denn er war den Berg heraufgerannt.
Er hatte die letzten Worte des betrunken am Altar stehenden entlaufenden Mönchs gehört.
»Ich erhebe Einspruch!«, brüllte er wie ein Löwe. »Das ist eine Zwangsheirat und eine Farce. Zudem ist der da« – er deutete auf Bruder Robert – »ein aus dem Kloster entsprungener Novize, der keine gültige Trauung vornehmen kann. – Ja, ich habe gelogen, weil ich Agneta liebe und diesen Tölpel bestellt. – Es ist mir schlecht bekommen. Jetzt will ich reinen Tisch machen.«
»Störtebeker!« schallte es durch die Kapelle. Und: »Das ist Klaus!«
Agneta schaute ihn mit jäh erwachter Hoffnung an und umklammerte ihren Brautstrauß, als ob sie sich daran festhalten wollte. Diederich Teuken aber zuckte zusammen. Die Trauzeugen, der geschniegelte Hasdrup und das Narbengesicht Enno, der seine Seele dem Teufel verschrieben hatte, waren zusammengezuckt.
»Klaus, wie kommst du hierher?«, fragte Goedeke Micheel. »Ich ließ dich gefesselt zurück.«
»Ja, aber ich habe die Fesseln gesprengt!«, rief Störtebeker. »In meinem Zorn und voller Empörung. Deinen Wächter schlug ich nieder. – Schämst du dich nicht, Goedeke, das arme Mädel einem Schwein wie dem Teuken zu geben? Ist das deine Ehre?«
»Er ist dein Bootsmann, nicht meiner«, antwortete Goedeke Micheel. »Freilich will ich zugeben, dass es ein Bubenstück ist – aber du hast es angefangen, Klaus. – Mich gereute es schon, als ich die Tränen des Mädchens sah, denn mein Herz ist nicht aus Stein. Ich habe einmal eine gute Mutter gehabt, auch eine Schwester, die leider früh starb, und die mich gern hatte. Ich bin nie grausam gegen Frauen gewesen.«
»Was faselt ihr da?«, rief da die blonde Rosina, die seitlich von Hasdrup stand. »Zieht eure Schwerter und haut ihn zusammen. Dann fahrt mit der Trauung fort.«
Ein Matrose Micheels zog sie fort.
»Du hältst deinen Mund wenn der Käpten spricht«, sagte er. 
Rosina musste gehorchen, der Seemann hielt sie fest. Störtebeker drang mit dem Schwert zum Altar vor. Wigbald und andere von seiner Mannschaft folgten ihm mit gezückter Waffe. Sie wären für ihn durch das Feuer gegangen.
Goedeke Micheel hatte die Klinge halb gezogen, stieß sie aber wieder in die Scheide zurück.
»Das ist Störtebekers Sache«, sagte er. »Es ist seine Frau. – Haltet euch heraus.«
»Sie gehört mir, ihr habt sie mir versprochen!«, rief Diederich Teuken. Er zog ein Messer aus seinem Gürtel und setzte es Agneta, die er vor sich hielt, an die Kehle. »Lieber schneide ich ihr den hübschen Hals ab, als dass ich sie nicht bekomme.«
»Ehrloser Schuft!«, sagte Störtebeker. »Du versteckt dich hinter einer Frau? – Wagst du es nicht, mit mir die Klinge zu kreuzen?«
»Ich kenne dich«, sagte Teuken. »Doch ich biete dir an, mit mir und meinen Trauzeugen um das Bräutlein zu fechten. – Geh mit hinaus vor die Kapelle, dort wollen wir’s austragen. Dem Sieger gehört die Beute.«
»Gemacht«, sagte Störtebeker, obwohl ihn welche von seiner Mannschaft warnten. 
Denn der Rote Diederich, Enno der Narbige und vor allem Jorgen Hasdrup waren gefährliche Kämpen.
»Ich fürchte mich nicht«, sagte Störtebeker.
Jorgen Hasdrup murmelte dänische Flüche. Rosina giftete im Hintergrund, bis ihr jemand so grob den Mund zuhielt, dass sie kein Wort mehr vorbrachte und lieber schwieg. Der Matrose, der sie gepackt hatte, ein derber Seebär, verdrehte ihr auch noch den Arm.
»Ich trete jederzeit allein gegen dich an, Störtebeker«, sagte der Stutzer Hasdrup. »Doch zu dritt gegen dich zu fechten bringt mir keine Ehre. – Du kannst dein Duell haben – gegen mich.«
»Das ist ein stolzes Wort, Jorgen«, sagte Störtebeker, »und ich bitte dir dafür manches ab. Du kannst mehr als dir Locken brennen zu lassen. – Dein Duell sollst du haben. Doch zuerst werde ich mit den zwei Schurken da abrechnen, mit dem Rothaarigen und dem Teufelsgevatter.«
Teuken fragte, ob noch jemand mit Enno dem Narbigen zusammen gegen Störtebeker fechten wollte. Doch es meldete sich keiner. Zögernd nahm er das Messer von Agnetas Hals und konnte sich nicht entschließen, sie loszulassen und in den Kampf zu gehen.
Bis ihm Micheel sagte: »Laß sie los und kämpfe, sei ein Mann! Oder du wirst, ich schwöre es dir, einen grausamen Tod sterben.«
Da ließ der Rote Diederich Agneta los. Bruder Robert hatte sich vom Altar weg in eine Ecke geflüchtet und klammerte sich an das Messbuch. 
»Vergreift euch nicht an einem Diener des Herrn«, stammelte er.
Niemand beachtete den Fetten. Enno der Narbige rief, sein Gevatter, der Teufel, werde ihm schon gegen den Störtebeker beistehen und ihm helfen, diesen zur Hölle zu senden. Der Narbige spielte mit Schwert und Dolch, er wollte mit zwei Waffen kämpfen.
Man verließ die Kapelle. Agneta bebte um Störtebeker. Rosina ärgerte sich, den Kampf nicht sehen zu können, doch es blieb ihr nichts übrig, als mit Agneta und Bruder Robert in der Kapelle zu bleiben.
Sie holte sich aus der Sakristei einen Schemel und versuchte, aus einem der Buntglasfenster zu sehen, doch es war zu hoch. Als sie dann nochmals die Sakristeitür öffnete, sah sie nur breite Rücken, die ihr die Sicht versperrten, und dann wurde ihr gar die Tür vor der Nase zugeknallt.
Agneta hörte Waffengeklirr, die Rufe der Zuschauer – »Hau ihn tot! – Ha, er blutet. – Fast hätte er ihn erwischt. – Das war eine gute Finte!«
Dann brüllte die Menge auf, man klatschte, wieder klirrten die Waffen, weiter ging der Kampf. Ein schrecklicher Schrei war zu hören, dem bald ein zweiter folgte. Der Kampf dauerte eine ganze Weile.
Agneta in ihrem Brautkleid saß wie auf glühenden Kohlen. Dann war alles still. Klaus ist tot, dachte sie, und das Herz sank ihr. Denn, sagte sie sich, hätte er die Kämpfe gewonnen, würden die Freibeuter jubelnd seinen Namen gerufen oder ihn gar auf den Schultern getragen haben.
Nun wurde die Sakristeitür geöffnet. Agneta und Rosina, die in einer Kirchenbank kauerte, sie hatte es aufgegeben, dem Kampfverlauf folgen zu wollen, schauten hin.
Jorgen Hasdrup trat ein.
Agneta fiel fast in Ohnmacht. Rosina jubelte und wollte den Dänen umarmen. Doch er schob sie zurück.
»Störtebeker hat gewonnen«, sagte er. »Und mir das Leben geschenkt. Er war großmütiger, als ich es an seiner Stelle gewesen wäre. Ich stehe in seiner Schuld.«
Jetzt erst sahen die Frauen, dass sein linker Arm schlaf herabhing. Er war verwundet und bleich. Rosina wich zurück. Störtebeker trat ein, zerrauft und zerzaust und erhitzt von dem Kampf, mit ein paar Rissen in den Kleidern, wo ihn Klingen gestreift hatten, aber unverletzt.
»Ich werde mir einen anderen Bootsmann suchen müssen«, sagte er leichthin. »Teuken liegt vor der Tür, mein Schwert durchstieß ihm die Brust. Der Narbige Enno ist jetzt bei seinem Gevatter, dem Teufel, auf den er sich immer berief.«
Agneta sah das Blut an seiner Hand und die blutige Klinge, die er nun weglegte. Einen Moment grauste sie es. Doch dann flog sie jubelnd in Störtebekers Arme, der sie umarmte und herzhaft küsste.
 
 
 
Die Kapelle füllte sich wieder. Störtebekers Männer und auch die anderen ließen ihn hochleben. Jorgen Hasdrups Wunde wurde verbunden. Der Stutzer, der wie ein ganzer Parfümladen stank, hatte sich als ein Mann erwiesen. Er trug es Störtebeker nicht nach, dass der ihn verletzt und die bessere Klinge geführt hatte, obwohl er sich allerlei einredete, er sei ausgerutscht, ein Sonnenreflex habe ihn geblendet und derlei Zeugs.
Den Bruder Robert jagte man mit Fußtritten davon und warf ihm sein weinfleckiges gestohlenes Messbuch hinterher.
»Lass dich nicht mehr bei uns blicken, du falscher Mönch, oder es soll dir schlecht bekommen!«
Rosina wusste nicht, was sie tun sollte, und wendete sich an Hasdrup. Doch er mochte ihr nicht mehr helfen, so sehr fesselte sie ihn nun auch wieder nicht im Bett. Für seine Begriffe wusste sie zuviel und schmiedete ihm zu viele Ränke.
Goedeke Micheel entschied, Rosina auszupeitschen und fortzujagen.
»Solche brauchen wir nicht.«
»Sie soll gehen«, sagte Klaus Störtebeker, »doch ohne sie peitschen zu lassen. – Scher dich fort, ehe ich mir’s anders überlege!«
Das ließ sich Rosina nicht zweimal sagen. Froh, so davonzukommen, wischte davon. Im Lager stahl sie noch einige Silberbecher und Münzen, mehr konnte sie nicht riskieren, und machte sich aus dem Staub. 
Die Trauung war abgeblasen worden. 
Bei der Kapelle fand eine kurze Beratung statt. Die Likedeeler entschieden, auf Goedeke Micheels Fürsprache hin, dass Agneta zu gegebener Zeit mit freiem Geleit gehen könnte, so, dass sie in sicherer Obhut in ihre Vaterstadt zurückkehren konnte und ihrer Ehre nicht verlustig ging. Ohne Lösegeld zahlen zu müssen.
»Die Freibeuter sind ja bekannt dafür, dass sie Frauen zwingen«, sagte Micheel zu ihr. »Sage, was du für richtig hältst.«
Da sagte Agneta: »Ich werde Klaus nicht verleumden. Doch… mir wird schon etwas einfallen.«
Ein paar Wochen mit Störtebeker blieben ihr noch, flüchtige, schöne Zeit, doch mehr, als viele andere in ihrem ganzen Leben hatten, denn es war eine große Liebe. Die Beute von der früheren »Wappen von Lübeck« behielt Störtebeker freilich.
»Du kannst nun die Braut küssen«, sagte Micheel zu Störtebeker. »So hat alles gut geendet.«
Störtebeker bat ihn auf ein Wort hinter die Kapelle, wo die zwei Erschlagenen lagen, er habe noch etwas mit ihm zu besprechen. Dort krachte seine Faust an Micheels bärtiges Kinn, dass er sich auf den Hosenboden setzte.
»So«, sagte Klaus Störtebeker und rieb sich zufrieden die Knöchel. »Das war ich dir schuldig, Goedeke. Nichts für ungut, aber Ordnung muss sein.«
Lachend ging er davon, um seine Braut zu küssen. Auf die Intrige mit der falschen Trauung konnte er nun verzichten. Goedeke Micheel konnte ihm nicht böse sein. Agneta, als festlich geschmückte, glückliche Braut – ob sie ihn heiratete oder nicht – schaute dem hochgewachsenen Helden der Meer strahlend entgegen.
Klaus, dachte sie, Herzallerliebster. Dir gehört mein ganzes Herz, und so wie dich werde ich nie einen anderen lieben. 
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Fußnoten

[1] Vitalienbrüder = Aus dem Namen der Seeräuber entstanden, die zwischen 1390 – 94 das vom Heer der dänischen Königin Margarete I eingeschlossene und belagerte Stockholm auf dme Seeweg mit Lebensmitteln (Vitalien) versorgten. 
[2] Likedeeler = Gleichteiler. Jedes Besatzungsmitglied erhielt den gleichen Beuteanteil.
[3] Hanse = Städtebund mit Handelsinteressen. Von Mitte des 12. bis Mitte des 17. Jahrhunderts aktiv. In den Zeiten ihrer größten Ausdehnung waren beinahe 200 See- und Binnenstädte Nordeuropas in der Hanse zusammengeschlossen.
[4] Kattegat = flacher Meeresteil der Ostsee zwischen Schweden und den dänischen Inseln, über das Skagerrak in die Nordsee übergehend.
[5] Krähennest = Ausguck
[6] 1 Knoten = 1 Seemeile = 1,85 km/h
[7] Authentisch, ist von mir recherchiert.
[8] Eidam = altertümliches Wort für Schwiegersohn
[9] Fant = Narr, eitler Bursche, auch Trottel (altertümliches Schimpfwort).
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